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Wichtig — aber nicht für mich !
W ir könnten so friedlich dahinleben. 

Trotzdem  w irbeln M orde und U nter­
gänge durch unser Gehirn, dunsten un­
sere Gespräche K atastrophen und Brand­
geruch aus. Setzen w ir uns m ittags an 
den Tisch, dann setzt sich die letzte K or­
ruptionsaffäre, der letzte Scheidungs­
prozeß, die letzte Ohrfeige, die ein Film­
star seiner Ständigen gegeben hat, un ­
sichtbar daneben, um uns den A ppetit zu 
verderben.

In W erbeagenturen, Pressestellen, 
A usw ärtigen Ä m tern, N achrichtendien­
sten, Funk- und Fernsehzentralen  sind 
v iele gescheite und kluge M enschen tätig, 
um aus allen vorkom m enden N euig­
keiten  sorgfältig das auszuw ählen, was 
für mich wichtig ist. Und w as glauben 
sie, m ir alles m itteilen zu müssen! Da 
haben sie kürzlich in A ustralien  einen 
Brandstifter geschnappt, der 15 Dörfer 
angezündet hatte. W ichtig ist das, sogar 
sehr wichtig, für die A ustralier —■ aber 
nicht für mich. W enn die Film schauspie­
lerin  Silwa Silwowica nun zum achten­
mal geheiratet h a t und nun  die nötige 
A panage erh e ira te t — erschieden — hat, 
um den Rest ihres Lebens in Reichtum, 
Schönheit und Stum pfsinn dahinfaulen­
zen zu können, so mag das für sie v ie l­
leicht sehr wichtig sein. A ber was geht 
es mich an? So geht es mit M eldungen 
w eiter, spaltenw eise, und jeden  Tag 
neue, wichtige, sehr wichtige M eldungen 
sogar — nur nicht für mich!

Seltsam, was die A genturen alles für 
mich für wichtig halten . Da soll es mich 
zum Beispiel in teressieren , wie die 
Rückseite des M ondes aussieht, und 
ich weiß noch nicht einmal etw as Ge­
naues über die V orderseite  der Erde. 
Es soll mich interessieren , daß der b e ­
rühm te Schlagersänger Flipps mit sei­
nem  prächtigen Stim m aterial w ieder 
einen Film verbrochen ha t und sich vom 
Reinerlös ein Haus in  Ticino gekauft 
hat. Dabei w ürde ich im Höchstfall w is­
sen wollen, was die Behörde gegen seine 
S teuerhinterziehung zu tun  gedenkt. Es

soll für mich von Bedeutung sein, so 
schrieb m ir kürzlich meine Zeitung, wie 
wir 1980 leben w erden: der Tod nur 
noch ein leichtes Einschlafen, keine 
Schmerzen mehr! Dabei w äre es mir lie­
ber zu w issen, ob ich bis dahin noch 
leben w erde, und ob das für mich gut 
wäre, selbst das weiß ich nicht. Und 
dann die Politik . . .

N ur über eines, da schweigen sie sich 
beharrlich aus: W as denn nun für mich 
wirklich wichtig ist. In dem Buch, das für 
uns alle von B edeutung ist, der Bibel, 
lese ich: Sich um W itw en und W aisen 
küm m ern und sein Herz rein  bew ahren 
von der W elt!

Also die hilfreiche Hand, das gute 
W ort und die reine G esinnung machen 
den Lauf der W elt aus. Und es liegt nur 
an der V orliebe der A genturen  für 
„schwarze" M eldungen, für M ord, Kor­
ruption und Brand, daß w ir so w enig 
davon erfahren. Noch einen Satz, den 
finde ich n ie  in m einen Zeitungen: Die 
Zeit ist kurz. Sehe ein jeder, daß er 
von den Sorgen dieser W elt nicht so ein­
gefangen w erde, daß er das Himmlische 
aus den A ugen verliert. Das ersehe ich 
nur aus den Todesanzeigen: Durch 
A utounfall im B lütenalter von 20 Jah ren  
hinw eggerafft. Durch H erzschlag im 
besten  M annesalter verstorben. Ja , da 
w erden auf einm al alle Sensationsm el­
dungen belanglos, und es b leibt die ein­
zige Sensation übrig, w ie man vor Gott 
besteht.

Darum nehm e ich alles nicht gar so 
wichtig. Darum  denke ich m ir zu jeder 
schwarzen M eldung eine „weiße" hinzu. 
Zu einem  Fall von K orruption einen 
Fall besonderer Redlichkeit, w ie ich ihn 
jedenTag erlebe. Zu einem  Fall von  Ge­
w altta t einen Fall von besonderer 
menschlicher Güte. Zu einer besonders 
schw ierigen politischen S ituation Gottes 
Güte und Liebe, die kein  H aar von m ei­
nem  H aupte fallen läß t ohne sein W is­
sen. M. M.

T i t e l b i l d  : W ährend diese M utter aus dem  Sudan an der K om m unionbank kniet, 
schläft ihr K ind friedlich in  ihren Arm en.

U n s e r e  B i l d e r :  A. Mohn 1, J. P ezzei 4, R. Weiß 1, F ides 9



W eithin bedeckten die F luten  das Land. H äuser stürzten ein, Felder w urden verw üstet

Überschwemmungskatastrophe in der Provinz
Palencia

In den letzten  Tagen des a lten  und 
den ersten  T agen des neuen  Jahres 
w urde ganz N ordspanien von  unaufhör­
lichen Regenfällen heim gesucht. Da es 
h ier kaum  W älder gibt, die das W asser 
w enigstens ein Zeitlang binden, schwel­
len dann jedesm al alle Bäche und Flüsse 
gew altig  an. B ereits im vergangenen  
Jah r beim  Bau unseres Kollegs in Sal­
dana und kurz nach dem Einzug erleb ­
ten  w ir zwei schwere Hochwasser, bei 
denen  w ir jedesm al im K eller das W as­
ser etw a 60 cm hoch stehen hatten . Pater 
W ü r z ,  unser Spezialist für B auw esen 
usw., r ie t uns daraufhin, einen in der 
N ähe des Kollegs vorbeiführenden Bach 
um  einen M eter tiefer zu legen. Das lie ­
ßen w ir noch w ährend des vergangenen  
W inters vornehm en.

Am 30. D ezem ber tra f  P. G eneral 
Richard L e c h n e r  zur V isitation  bei 
uns in Saldana ein, w ährend es vom  
Him m el nu r so herunterström te. Als w ir 
am 31. D ezem ber dem  B ürgerm eister von 
S aldana einen Besuch abstatte ten , trug

uns ein M ulakarren  durch knietiefes 
W asser, da alle Zufahrtsw ege zum Kol­
leg bereits überflu tet w aren. A ber der 
Regen w urde im m er heftiger, vo r allem  
nachts. In v ielen  O rtschaften stürzten  
H äuser zusam m en, da sie nu r aus an 
der Sonne getrockneten Lehmziegeln 
e rbau t sind und solchen W asserm assen 
nicht standhielten .

Im vergangenen  Ja h r  stand  unser Kol­
leg zweim al m itten  im W asser. A ber 
der tiefergeleg te Bach bestand  seine Be­
w ährungsprobe. Das W asser erreichte 
nirgends den  G rabenrand. Rund um  das 
Kolleg blieb alles trocken, w enn auch 
sämtliche w eiter vom  Haus en tfernten  
Grundstücke völlig  überschw em m t w a­
ren. Da nach und nach alle  V erbindungs­
straßen  und E isenbahnen der Provinz 
unterbrochen w aren, w aren  w ir von je ­
der Postverbindung abgeschnitten. Im­
m er w ieder fehlte auch der elektrische 
Strom.

In der Nacht vom  2. zum 3. Jan u ar 
erlebte die K atastrophe ihren Höhe-



punkt. A llerdings w ußten w ir h ie r in 
Saldana gar nichts davon. A uf unserer 
Finca in  Palencia, die sich über einen 
Kilom eter lang  am Carrión-U fer hinzieht, 
w aren d ie  m eisten Felder überschwemmt. 
Das W asser machte erst kurz v o r den 
W ohn- und W irtschaftsgebäuden halt. 
Von unserem  H aus aus erstreckte sich 
ein m ehr als einen Kilom eter b re iter 
See. Die B ew ohner der tiefer gelegenen 
H äuser und Höfe, die alle sonntags in 
unserer K apelle die hl. M esse besuchen, 
m ußten nachts vor den F luten auf die 
Dächer ste igen  und schrieen um Hilfe. 
Da keine Boote zur H and w aren, konnte 
ihnen niem and helfen. G egen M orgen 
erschienen dann H ubschrauber der A rm ee 
und P ioniere in Pontons, welche die 
arm en Leute aus ih rer verzw eifelten 
Lage befreiten. Am stärksten  w urde ein . 
Ehepaar betroffen, das gegenüber un­
serer Finca auf der anderen  Seite des 
Flusses eine kleine Fabrik  besitzt, aber 
nachts im m er in seiner W ohnung in 
Palencia schläft. In ihren  G ebäuden, die 
zum Teil einstürzten , stand das W asser 
zwei M eter hoch. Bruder M atth ias half 
ihnen nach zw ei Tagen mit T rak to r und  
A nhänger, aus dem  H ause zu bergen, 
was noch irgendw ie brauchbar w ar, da

sie befürchteten, daß alles einstürzen 
würde.

Im S tadtteil Sankt Anna, wo die 
M arianhiller Patres ihr Kolleg haben, 
w ütete  das W asser am schlimmsten. 
Bisher sollen hundert H äuser eingestürzt 
sein, darun ter auch das Pfarrhaus. Die 
Behörden geben den ganzen Stadtteil 
verloren. Nach A bflauen des Hochwas­
sers w erden nun viele  H äuser geräum t, 
da mit dem  baldigen Einsturz gerechnet 
wird. Und trotzdem  hört m an immer 
w ieder die Leute „Gracias a Dios" (Dank 
sei Gott) sagen, w eil bisher nicht ein 
M enschenleben zu beklagen ist. Spa­
niens bedeu tendster Fußballverein Real 
M adrid hat schon versprochen, nach 
Palencia zu einem  W ohltätigkeitsspiel 
für die Betroffenen zu kommen.

Bisher läßt sich der riesige Schaden 
noch nicht überblicken. Einige Dörfer 
scheinen d e ra rt schwer getroffen, daß 
vielleicht alle H äuser n iedergerissen  
w erden m üssen. Nachdem die Bauern 
nun schon v ie r Jah re  lang w egen der 
Dürre im Sommer große M ißernten h a t­
ten, ist dies e in  n eu er schw erer Schlag. 
Der V a te r eines u nserer Buben, der Bür­
germ eister von  Rivas de Campos, schriet)

Unser K naben­
sem inar in  Saldana  
inm itten einer  
W asserwüste



Vor 25 Jahren in Spanien:

6500 Priester-Märtyrer im 20. Jahrhundert
Von P. A dalbert M o h n

W enn w ir h ier nu r von Spanien spre­
chen, dann w ollen w ir nicht vergessen, 
daß b isher wohl in keinem  Jahrhundert 
der Kirchengeschichte so v iel P riester als 
M ärty rer gestorben sind wie in  dem 
unsrigen. Es gibt doch kaum  ein Land 
Europas, wo nicht katholische Priester 
um ihres G laubens w illen von Kommu­
nisten, N ationalsozialisten  oder Faschi­
sten erm ordet w urden, und außerhalb 
Europas, in etlichen Ländern O stasiens, 
vor allem  in China, und in  A m erika 
Ende der zw anziger Jah re  in M exiko 
und jetzt in Kuba. A ber die spanischen 
P riester nehm en un ter allen N ationen 
den ersten  Platz ein; h ier in Spanien 
w urden Priester, O rdensleute und G läu­
bige zu H ekatom ben abgeschlachtet. Ich 
sage ausdrücklich: abgeschlachtet. W er 
dam als im ersten  Jah r des spanischen 
Bürgerkrieges 1936/37 von den Roten 
„nur" erschossen w urde, durfte dem  lie ­
ben G ott für einen solch gnädigen M ar­
tertod  danken. W ieviele w urden auf 
grausam e A rt zu Tode gefoltert und ge­
quält. M anche Spanier versichern uns 
des öfteren: Solche G rausam keiten b rin ­
gen n u r w ir fertig. Vielleicht haben sie 
recht. V ielleicht ist dies noch ein Erbe 
aus der Zeit der A raber, was sie in  ihrem  
Blute tragen. W ir als N ichtspanier kön­
nen aber hinzufügen: Es gibt wohl auch

in einem  Z eitungsartikel, daß sein Dorf 
zu den am schw ersten geschädigten ge­
hört. Doch w urden  dort wohl keine H äu­
ser beschädigt. A ber die W asserm assen 
haben die bebau ten  Felder und W ein­
gärten  einfach n iedergew alzt und große 
Steinm assen angeschwemmt.

W ir können  n u r danken, daß w ir sel­
ber in k e iner W eise geschädigt w urden. 
So w eit die Brüder die Lage überblicken 
können, sind die angebauten  Ä cker der 
Finca nicht betroffen worden, da sich 
die Ström ung des Flusses auf der gegen­
überliegenden Seite ausgetobt hat. 
W ahrscheinlich m üssen w ir aber m an­

kein  Volk, das in derartigen Scharen be­
re it ist, für C hristus zu sterben wie das 
spanische.

Der Berliner B ürgerm eister W illi Brandt 
h a t als Journalist einm al die M einung 
geäußert, dam als (1936/37) sei ein  re in i­
gender Sturm  durch die spanischen Klö­
ster gebraust. Zu d ieser M einung steht 
er auch heute noch. Nun, vo r 1936 ge­
hörte  schon ein iger M ut dazu, in Spanien 
ins K loster zu gehen, denn die kommu­
nistische Revolution, der blutige Bürger­
krieg  w ar nicht der Anfang, sondern  nur 
das Ende einer langen Reihe von M etze­
leien, die sich in  kürzeren  oder längeren 
A bständen über ein Jahrhundert lang in 
Spanien w iederholten.

V or einigen M onaten erschien ein 
Buch, das über diese Dinge erschütternd 
A uskunft gibt. Es liegt b isher noch nicht 
in deutscher Ü bersetzung vor (Antonio 
M onterò M oreno, Geschichte der Kir­
chenverfolgung in Spanien 1936— 1939). 
Doch ist zu hoffen, daß eine solche bald 
erfolgt. In diesem  Buche ist alles v e r­
arbeite t und zusam m engetragen, was 
b isher in e iner V ielzahl von V eröffent­
lichungen an Einzelheiten berichtet w ur­
de, und zu einer gew altigen Komposi­
tion vereinigt.

So w issen w ir in Deutschland nichts 
davon, daß bere its  am 17. Ju li 1834 in

chen Buben, deren  Fam ilien schwer be­
troffen w urden, die Zahlung der Pension 
erlassen oder erm äßigen, so daß auch 
w ir dieses Unglück ind irek t spüren. W ie 
in Deutschland der H eilige Abend, so ist 
h ie r in Spanien das D reikönigsfest höch­
stes Fam ilienfest. W ie v iele  Fam ilien 
haben in  diesem  Jah re  diesen Tag, an­
s ta tt in ihrem  Heim  in N otunterkünften  
nach V erlust fast all ih re r Habe verle­
ben müssen! W ir können  uns n u r im m er 
w ieder an d iesen  gläubigen M enschen 
erbauen, die in solch einer N ot noch 
sagen: G ott sei Dank! W ir sind noch 
alle am Leben!



M adrid fast hundert O rdensleute erm or­
det w urden, vor allem  Jesuiten , Domini­
kaner, F ranziskaner und M erzedarier. 
Ein Ja h r  später dehnten  sich diese Un­
ruhen  und A ngriffe gegen Kirchen und 
K löster auf v iele  spanische S tädte aus, 
vor allem  gab es regelrechte M assaker 
in Zaragoza, M urcia und Barcelona. 1840 
bis 1843 verschlechterte sich noch die 
Lage für die Geistlichen, bis dam als das 
katholische V olk die gottlose Regierung 
zur A bdankung zwang. Ihr Chef, der 
grausam e G eneral Espartero, floh nach 
England. A ber 1854 gelang ihm die 
Rückkehr, und w iederum  w üte te  er zwei 
Jah re  lang gegen die Kirche. 1868 w urde 
die e rste  spanische Republik ausgerufen, 
die bis 1870 dauerte . W ie schon 1854 b e ­
gann die K irchenpolitik damit, den N un­
tius auszuw eisen und das K onkordat zu 
kündigen. Die O rdensleute w urden v e r­
trieben, die O rden verboten.

Von 1876 an beruh ig te  sich w ieder die 
Lage. Damals w aren  aber die spanischen 
O rden derart dezim iert, daß die spani­
schen K löster vom  A usland, vo r allem  
von Frankreich  aus, aber auch von 
Deutschland n eu  bevö lkert w erden m uß­
ten. Diese große A nzahl A usländer 
führte dann w ieder zu neuen  Angriffen 
gegen die K löster, w enn es auch nur ein 
sehr durchsichtiger V orw and war, um 
durch die V ertreibung  ausländischer O r­
densleu te  v o r allem  spanische O rdens­
berufe zu  verhindern .

Am 13. A ugust 1917 brachen erneut 
heftige U nruhen aus, die vo r allem um 
die soziale Frage ging. Es kam en d a ­
bei in e rs te r Linie führende M änner der 
katholischen A rbeiterbew egung um. 93 
M orde zählte m an am Ende dieses T a­
ges, allein  37 in Barcelona, 26 in Bilbao 
und 14 in  M adrid. Die K önige w aren zu 
schwach, um Einhalt zu gebieten; die 
R egierungen, die w ährend des v erg an ­
genen Jah rh u n d erts  zum größten Teil 
aus Freim aurern  bestanden, sahen diese 
Schreckenszeichen mit wachsendem  W ohl­
w ollen.

E inm al un terlie f der R egierung dabei 
ein M ißgeschick. N atürlich mußte sie 
w enigstens sym bolisch etw as gegen sol­
che V erbrechen aufbieten. Sie bem ühte

sich aber, möglichst zahm vorzugehen, 
um die M örder und V erbrecher zu w ei­
terem  Tun zu erm untern. 1934 fand 
gleichsam das V orspiel zu der R evolu­
tion  von  1936 statt; eine lokal begrenzte 
R evolution in A sturien, die vom  5. bis 
zum 14. O ktober dauerte. 34 Priester und 
O rdensleute w urden in diesen Tagen 
um gebracht, 58 Kirchen zerstört. Aber 
diese Erhebung richtete sich gegen jeg ­
liche O rdnung, nicht n u r gegen die 
Kirche. Es kam en auch 219 andere Per­
sonen ums Leben, 63 öffentliche Ge­
bäude, 730 Privathäuser, 58 Brücken, 26 
Fabriken w urden zerstört. Die Regie­
rung, die im Grunde m it den A ufrührern 
sym pathisierte, m ußte bei den V orfäl­
len natürlich  etw as unternehm en. Sie be­
auftragte einen jungen  G eneral damit, 
diese A ngelegenheit in  O rdnung zu b rin­
gen. Er erledigte die A ngelegenheit so 
gut und schnell, daß er der Regierung 
unheim lich w urde und sie ihn alsbald 
w eit fort auf die Kanarischen Inseln 
schickte, um  ihn nicht m ehr im M utter­
land zu haben. D ieser G eneral hieß 
Franco.

Die Zeichen standen  auf Sturm, als am 
13. Ju li 1936 der Parlam entsabgeordnete 
und Jou rnalist Calvo Sotelo schamlos 
erm ordet wurde. Die R egierung un ter­
nahm  nichts gegen die M örder, da sie 
diese selbst gedungen hatte . Das w ar 
das Signal zum Losschlagen für die Ge­
nerale. Bis dahin  w ar Calvo Sotelo jener 
Sprecher im Parlam ent, der sich trotz 
w iederho lter Todesdrohungen immer 
noch öffentlich und w eithin hörbar für 
O rdnung und G erechtigkeit einsetzte. 
A ls er gefallen w ar, w ar auch die Hoff­
nung zerschlagen, auf gütliche W eise zu 
einer Lösung zu kommen.

In schnellem H andstreich gelang es 
den M ilitärs, einen großen Teil Spaniens 
in die H and zu bekom m en. G eradezu u n ­
glaublich ist der H andstreich des G ene­
rals Q ueipo de Llano, mit dem er Sevilla 
in  seine H and brachte: Er besetzte  m it 
seinem  A dju tan ten  den Sender, nachdem 
er den S tadtkom m andanten unerschrok- 
ken festnehm en ließ. Dann schickte er 
einen m it Soldaten besetzten  Lkw durch 
die Stadt, der im m er genau den A nw ei­



sungen des Senders folgte. Der Sender 
sagte: In diesem Augenblick besetzen 
die nationalen  T ruppen den und den 
Stadtteil, und schon erblickten die Leute 
aus den Fenstern jenen  einen Lkw. Es 
w ar im m er ein und derselbe. Er ha t ganz 
Sevilla erobert.

Bis der Bürgerkrieg damals vor 25 
Jah ren  ausbrach, h a tte  die Kirche Spa­
niens bereits einen langen  Leidensweg 
h in ter sich. Es ist kein  W under, daß sie 
für Franco Partei ergriff, der ihr zum 
erstenm al nach über hundert Jah ren  
Frieden, Freiheit und Recht brachte. In 
Deutschland sind heu te  Presse und 
Rundfunk derart in den H änden der 
Roten und Freim aurer, deren Genossen 
so v iel Unglück über Spanien gebracht 
haben, daß die deutschen Zeitungen über 
Spanien viel Entstellendes und U nwah­
res berichten. W ir haben h ier oft Ge­
legenheit, auch m it G egnern der Regie­
rung und der Partei zu sprechen. Keiner 
von ihnen möchte eine Ä nderung, weil 
jeder A ngst hat, es könnte eine Zeit 
w iederkehren wie jene, die vo r 25 Ja h ­
ren zu Ende ging. Die Spanier leben  
friedlich und haben nur eine Sorge: W as 
w ird einm al w erden, w enn Franco 
stirbt?

V or 25 Jah ren  aber, als sich Franco 
und mit ihm v iele G eneräle gegen die 
V olksfrontregierung erhoben, stand die 
Kirche noch w eith in  unentschieden da. 
Bis dahin  sah m an auch in der kirchen­
feindlichen R egierung die von G ott ge­
w ollte oder doch zugelassene O brigkeit. 
Deshalb ist es eine Lüge zu behaupten, 
die Roten h ätten  die P riester um bringen 
m üssen, um sich vor deren S taatsfeind­
lichkeit zu schützen. Es gab h ier e igent­
lich nur einen Teil des Landes, dam als 
wie heute, wo sich die P riester ak tiv  in 
die Politik einmischten: in den baski- 
schen Provinzen, wo heute noch ein s ta r­
k er Separatism us herrscht, und sich 
heu te  noch P riester gegen die staatliche 
und kirchliche O brigkeit aus politischen 
G ründen auflehnen. Bekannt sind die 
Briefe baskischer Priester, über die auch 
v iel in  D eutschland geschrieben wurde. 
A ber diese baskischen N ationalisten 
standen  dam als auf seiten  der Roten ge­
gen Franco. Es sind auch eine Reihe sol­

cher P riester tatsächlich von den Franco- 
Truppen um gebracht worden, eine T at­
sache, die heute  in Spanien nicht v e r­
schwiegen wird. So ungerechtfertigt 
diese Priesterm orde durch die na tio ­
nalen  Truppen sein mögen, sie ge­
schahen aus politischen Gründen. Die 
Roten erm ordeten die Priester, w eil sie 
P riester waren.

A ber die W elle des Kirchenhasses traf 
die Kirche nicht unvorbereitet. Da sich 
die Kirchenfeindlichkeit von Jah r zu 
Jah r gesteigert hatte, bedeutete es schon 
allerhand Mut, in den Jahren  vor dem 
B ürgerkrieg den geistlichen Stand zu er­
wählen. Deshalb kennt m an auch kaum  
Priester, die sich feige dem M artertod 
entzogen haben. Die voraufgegangenen 
W irren  h atten  die Kirche derart geläu­
te rt und geheiligt, daß der Sturm 1936 
die Kirche zwar im entscheidenden A u­
genblick unverhofft, aber ganz und gar 
nicht unvorbereite t traf. So tag te  gerade 
bei Ausbruch des Bürgerkrieges im  Es­
corial das Provinzialkapitel der spani­
schen A ugustiner. Die Roten stürm ten 
herein, m etzelten schon viele dabei n ie­
der, führten  den Rest gefangen ab und 
brachten ihn später um. Damals kam  die 
gesam te Elite der spanischen A ugustiner 
ums Leben.

In K atalonien w urde auf jeden  Prie­
ster Jag d  gemacht. Ganz selten  gab es 
menschliche Kommunisten, w ie in jenem  
Städtchen, wo sich w egen der Friedlich­
ke it des K om m unistenhäuptlings sieben 
oder acht P riester zusam m enfanden, die 
dann gem einsam  feierliche G ottesdienste 
veransta lte ten , bis er sie schließlich ru ­
fen ließ und m einte: Kom prom ittiert 
bitte  nicht euch und mich! A ber das w a­
ren  ganz seltene A usnahm en. In der 
k leinen Diözese Barbastro in  Aragon 
kam en 88 °/o der P riester ums Leben (123 
von 140), in Lérida in K atalonien 66 %  
(270 von 410), in M alaga 4 8 %  (115 von 
240), in Toledo, das durch die helden­
hafte  V erteid igung des A lcazar berühm t 
w urde, 47 %  (286 von 600), in  Tortosa 
in K atalonien (wir haben aus Tortosa 
zw ei Buben h ier in Saldana im  Kolleg) 
6 2 %  (316 von 510). Im allgem einen 
konn ten  sich die P riester in den großen 
S tädten  besser verbergen  als auf dem



Lande; dadurch verlo ren  die Diözesen 
M adrid (Alcalä) „nur" 30 %  (334 von 
1118), B arcelona 22 %  (279 von 1251) 
und V alencia  2 7 %  (327 von 1200).

Auch die verschiedenen O rdensgenos­
senschaften erlitten  hohe V erluste. 259 
C laretiner, 226 F ranziskaner, 204 A esku- 
lap ier (spanische Genossenschaft), 176 
M aristen-Schulbrüder, 155 A ugustiner, 
132 Dom inikaner, 114 Jesu iten  und v iele 
andere starben  als B lutzeugen. R elativ 
gering sind nu r die V erluste  der O rdens­
frauen, die auch von den Roten m eistens 
verschont w urden. Insgesam t w urden 
„nur" 283 von ihnen  erm ordet, w ährend 
4184 W eltp rieste r und 2365 M itglieder 
der m ännlichen O rden ihren  geistlichen 
Beruf m it dem  Blute besiegeln  mußten.

W enn  w ir h ie r von „V erlust“ und 
„verloren" reden, dann  tun  w ir dies nach 
A rt der M enschen. W ir w issen als C hri­
sten, daß G ott dam it Spanien und der 
Kirche das größte Geschenk gemacht 
und die größte  G nade erw iesen hat, die 
Er ih r geben konnte; eine dera rt stolze 
Zahl von  M ärtyrern . Und noch haben  
w ir ja  nicht von  den vielen  nam enlosen

Blutzeugen der Laienw elt gesprochen. 
U ber 300 000 M enschen w urden von den 
Roten um gebracht, v iele aus politischen 
G ründen, aber w eitaus die m eisten um 
ihres katholischen G laubens w illen. Der 
W eltkom m unism us w ollte aus Spanien 
das M usterbeispiel eines gottlosen und 
kom m unistischen S taates machen. W ie­
v iel M ächte haben  h ier doch ihre Finger 
im Spiel gehabt: Stalin, H itler, M usso­
lini, England, Frankreich. W er h a t es 
schließlich vermocht, über den Kommu­
nism us zu trium phieren  und Spanien 
den Frieden zu geben? Die m ilitärische 
Hilfe Deutschlands? Die Spanier sind 
uns heu te  noch dankbar dafür. A ber d er­
selbe Franco, der bereitw illig  H itlers 
U nterstü tzung zum W ohle Spaniens an ­
nahm , folgte dem deutschen D iktator 
doch nicht in den w ahnsinnigen zw eiten 
W eltkrieg, sondern erh ielt seinem  Land 
den Frieden. V erdank t Spanien seinen 
Frieden also Franco, oder nicht vielm ehr 
dem  Blute all der v ielen  unzähligen 
M ärtyrer, die für Christus und das w ahre 
Spanien gestorben sind?

Das soziale Gewissen der Spanier
Eine bemerkenswerte Selbstkritik

„Bei den m eisten  von uns ist die Ü ber­
zeugung verw urzelt, daß das spanische 
V olk sich in H insicht auf Sozialmoral, 
speziell auf sein G erechtigkeitsem pfn- 
den, nicht mit anderen  V ölkern  verg le i­
chen kann." So steh t es in der Einleitung 
der gedruckt vorliegenden  E inführungs­
rede „Das soziale G ew issen der Spa­
n ier", die der ehem alige spanische A u­
ßenm inister und lang jährige  Präsident 
d er K atholischen A ktion, A lberto  M ar- 
tin -A rtajo , be i seiner A ufnahm e in die 
spanische A kadem ie für M oralw issen­
schaften und Politik  gehalten  hat.

A uf 150 Seiten und mit an die 300 
Z itate von A ussprüchen spanischer M o­
ralisten , Erzieher, Soziologen und Politi­
k e r aus V ergangenheit und  G egenw art 
w ird  h ie r die These belegt, die der lang­
jäh rige  M itarbeiter und  M itstre iter des 
V erfassers, Bischof A ngel H errera  von 
M alaga, un längst an  die Spitze einer 
A nalyse des spanischen Katholizism us

stellte: „Der tiefste Bruch im spanischen 
Katholizism us ist die ungenügende For­
m ung des sozialen Gewissens." Die spa­
nischen D enker, so schreibt M artin-A r- 
tajo , h ä tten  dem  Sozialgew issen ih rer 
Landsleute ein schlechtes Zeugnis ausge­
stellt, gar nicht zu sprechen vom A us­
land, dem Spanien w egen der Behand­
lung der sozialen Frage ein ständiger 
A nlaß des G eredes, der K ritik  oder gar 
des Skandals bildete. Das A llgem ein­
em pfinden des V olkes ließe sich wie 
folgt charakterisieren: Fehlen des sozia­
len Bew ußtseins — Sichfernhalten von 
allen  sozialen B estrebungen, aus Furcht, 
von den M ächtigen gekreuzigt zu w er­
den — Deform ation der G ew issen m an­
gels Erziehung oder aus Eigennutz. „Die 
G esam thaltung u nserer Gesellschaft ist 
antisozial."

W äre  das Buch nicht in  Spanien er­
schienen und w äre der V erfasser wie 
auch sein  konstruk tives A nliegen nicht



bekannt, möchte man glauben, dieses 
sorgfältig  zusam m engestellte Kom pen­
dium  der sozialen U ntugenden Spaniens 
w äre die Hetzschrift eines bösw illigen 
Em igranten, der seinen Landsleuten aus 
sicherem Port am Zeug flicken wollte. 
So ist es aber die A kadem ie der M oral­
w issenschaften, die sich als H erausgeber 
mit ihrem  ganzen Gewicht h in ter die 
A usführungen ste llt und — es geschieht 
in der beigefügten Erw iderungsrede 
eines A kadem iem itglieds — die V er­
dienste des A utors um  V aterland  und 
Kirche ausdrücklich betont.

Die U nterentw icklung des Sozialge­
wissens, „Ursache dafür, daß bei uns 
eine vera lte te  und ungerechte Sozialord­
nung fortbesteht", sei umso schlimmer, 
als Spanien an religiösem  Empfinden, 
Festigkeit im G lauben und Treue zur 
päpstlichen Lehre einen besonderen 
Rang beanspruchen könne. A ber bedau ­
erlicherw eise sei der A usspruch des Bi­
schofs A ngel H errera  nur zu w ahr: „Spa­
n ien  im allgem einen ist in der sozialen 
Frage der Stimme Roms nicht gefolgt." 
Trotz ih rer unbestreitbaren  Religiosität 
hätten  die führenden Schichten, von A us­
nahm en abgesehen, den Ruf der Kirche 
in sozialen Fragen überhört: „Es ist e r­
schreckend und zudem  ein großes Ä rger­
nis für das einfache Volk, daß unsere 
„christlichen Caballeros", die in ihrem  
individuellen und fam iliären Leben ein 
so entwickeltes, w enn nicht verfeinertes 
Gewissen an  den Tag legen und die Ge­
bote der Kirche befolgen, die Lehren der 
Päpste und das W ort der Bischöfe v er­
schmähen, w enn es sich um Fragen der 
sozialen G erechtigkeit handelt." So sei 
es auch nicht zu verw undern , wenn ein 
Bischof seine A nklage mit den W orten  
schlösse: „Die Kirche kann  sich un ter 
keinen  U m ständen m it jenen  verm ögen­
den K atholiken solidarisch erklären , die 
ihre W eisungen in Fragen der sozialen 
G erechtigkeit nicht kennen lernen, ge­
schweige denn p rak tiz ieren  wollen."

Den bre itesten  Raum d er bem erkens­
w erten  A usführungen nim m t eine U nter­
suchung der sozialen H altung der füh­
renden Schichten ein, die der Reihe nach 
behandelt w erden: Klerus, kirchliche 
H ierarchie, Intelligenz, Politiker, Be­

amte, M ilitärs, freie Berufe, Besitzbür­
gertum , G roßgrundbesitzer, K apital und 
Finanz, U nternehm er, bürgerliches und 
großbürgerliches Frauentum . M it A us­
nahm e der kirchlichen Hierarchie fällt 
das U rteil denkbar schlecht aus. In m ehr 
oder w eniger starkem  M aße gelte für 
alle diese gesellschaftslenkenden und 
wirtschaftlich führenden Schichten die 
M einung des Politikers und ehem aligen 
A rbeitsm inisters José A ntonio Girón: 
„In Spanien herrscht in allen, absolut 
allen  sozialen Schichten ein to tales Feh­
len des Sozialempfindens." Daraus er­
k läre  sich auch, und diese Feststellung 
sei unbestreitbar, daß alle sozialen Er­
rungenschaften Spaniens den herrschen­
den Klassen abgerungen w orden seien: 
„Der soziale Fortschritt der letzten 25 
Jah re  ist ein W erk  der staatlichen Ge­
w alten, erkäm pft gegen die O bstruktion 
und den in vielen  Fällen organisierten 
und system atischen W iderstand eines 
guten  Teils der führenden K reise unse­
re r  Gesellschaft." Diese Kreise, so heißt 
es w eiter, seien außerordentlich ge­
schickt und tüchtig, w enn es heiße, den 
sozialen R eform projekten der Regierung 
W iderstand zu leisten.

Eine Sozialreform  auf dem W ege der 
Belehrung und des Zuredens w ürde zu 
langsam  vorangehen. Es fehle noch viel, 
sehr viel, um  in Spanien einen Typus 
der Gesellschaft heranzubilden, der den 
Forderungen einer christlichen G esell­
schaft entspreche. Im letzten  V ierte ljah r­
hundert habe sich zw ar einiges geän­
dert. Das sei einer M inderheit von Den­
kern, Erziehern, Soziologen und kirch­
lichen M ahnern zu verdanken, die, ge­
gen den Strom  schwimmend, einen hero ­
ischen Kampf gegen die soziale Stumpf­
heit führten und das Sozialgew issen zu 
wecken suchten. A ber man m üsse schon 
m it sehr feinen Instrum enten arbeiten, 
um die schwachen H erztöne einer neuen 
Sozialordnung w ahrzunehm en. So gelte 
das W ort des Bischofs A ngel H errera  zu 
Recht: „Noch ist es uns nicht gelungen, 
jenes religiös-m oralische zivile Bewußt­
sein heranzubilden, das allein das un­
verrückbare Fundam ent einer neuen  s ta ­
bilen O rdnung bilden kann."



Neue Schule in Pozuzo
P. Johann  P e z z e i, seit Jah ren  Seel­

sorger der U rw aldpfarrei Pozuzo, die vor 
einem  Jah rh u n d ert von  deutschen und 
österreichischen A usw anderern  in einem 
U rw aldtal Perus gegründet w urde, konnte 
w ährend seines H eim aturlaubs reiche 
G eldm ittel von  kirchlichen und s taa t­
lichen Stellen und von p riva ten  W ohl­
tä te rn  erhalten , um die Seelsorge und 
das ku ltu re lle  Leben seiner w eltabge­

schiedenen P farrei w eiter auszubauen. 
Er schreibt un ter anderem :

N un ist die neue Schule als Pfarr- 
schule von der Regierung anerkannt 
worden. Im N ovem ber w ar ich persön­
lich beim  D irektor der Volksschulen. Die­
ser erreichte, besonders auf B etreiben 
der Schw. Johanna E ifertinger vom  Co- 
legio Santa M aria G oretti in Lima, beim 
U nterrichtsm inister die Genehmigung.

Oben: Straßenfront der 
neuen Pfarrschule von  
Pozuzo

Links: D ie eingebaute  
Bühne gibt die M öglichkeit 
zum  T heaterspiel

Rechte Seite, oben: Blick  
in  ein  Unterrichtszim mer. 
Links die F lagge Perus

Unten: D ie Glocken aus 
Oberinntal (Tirol), für die 
neue Kirche von Pozuzo. 
Rechts P. Pezzei



Auch der Deutsch-Unterricht w urde er­
laubt. Die Lehrerin vom Zentrum  der 
Gemeinde, Delfine Randolf, kann w eiter­

hin unterrichten und wird vom  Staat en t­
lohnt. —• M it dem Bau der neuen  Kirche 
geht es je tz t schneller voran.



Humboldt-Kolleg in Lima, 
die schönste deutsche Schule von Lateinamerika

Jah re lan g  galt die deutsche Schule in 
Lima, d ie  1872 m aßgeblich von p eru an i­
scher Seite ins Leben gerufen w orden 
w ar, als die beste  d er H auptstad t. Es 
w aren  im m er K riege, die die vö lk erv er­
b indenden  deutschen Schulen in Peru 
zerstörten . D er peruanisch  - chilenische 
K rieg von 1879 bis 1883 ließ das „Insti- 
tu to  de Lima" auseinanderbröckeln. 
E iner 1910 von deutschen K reisen ge­
gründeten  deutschen Schule w urde der 
erste  W eltk rieg  zum  V erhängnis, ob­
w ohl sie ihn u n te r schw ierigsten V er­
h ä ltn issen  überdauern  konnte. Der 
zw eite W eltk rieg  brachte 1942 ihre vö l­
lige Schließung.

In diesen M onaten  nun  geh t in Lima- 
M iraflores eine deutsche Schule ihrer 
endgültigen  F ertigstellung  entgegen, die 
ein g länzender H öhepunkt in der Reihe 
der deutschen Schulinstitute in Peru  ist. 
M an bezeichnet das neue G ebäude des 
„Colegio A lex an d er von  Hum boldt" und 
seine E inrichtungen als das m odernste 
deutsche Schulhaus Südam erikas.

Seit 1952 begann  d er allm ähliche W ie­
deraufbau  der deutschen Schule in Lima. 
Bald reichte das a lte  Schulgebäude nicht 
m ehr aus. Dr. Eugen G erstenm aier 
konn te  1958 den G rundstein  zu einem  
N eubau  legen. Im  A pril 1961 w ar die 
Errichtung d er K lassenräum e abge­
schlossen, d e r U nterricht begann. Die 
Schulaula w ird  dem nächst eröffnet. Turn­
halle  und Schwimmbad sind die letzten  
Bauabschnitte.

Ein prächtiges G ebäude, hervorragend  
ausgesta tte t; vom  Fotolabor bis zur 
Schulküche ist alles vorhanden . 750 
Schüler, von  denen im  A ugenblick etw a 
die H älfte die deutsche M uttersprache 
sprechen, finden d a rin  Platz. V iele m üs­
sen  ab er auch je tz t schon w ieder abge­
w iesen  w erden; bis 1965 ist die Schule 
vollkom m en ausgebucht, der Jahrgang  
1966 ist fast belegt. W er also je tz t h e i­
ra te t und sein  zukünftiges Kind einm al 
zum Colegio A lexander von Hum boldt 
schicken möchte, muß es schon heu te  
vo rm erken  lassen.

D ieser starke A ndrang  zur deutschen 
Schule is t natürlich nicht in den Super­
la tiven  des G ebäudes und seiner Einrich­
tung  begründet. Die pädagogische Lei­
stung  der deutschen und peruanischen 
Lehrkräfte am Colegio A lexander von 
H um boldt is t ausschlaggebend; man 
w eiß sie in  Lima zu schätzen. Bei m an­
chen Schülern bestä tig t sich das durch 
erschöpftes Seufzen „Man w ill uns alle 
zu M usterschülern machen".

Das Colegio A lexander v. Humboldt, 
an dem  deutsche und peruanische Lehrer 
zu gleichen Teilen unterrichten, w ird 
von einem  in D eutschland beurlaubten  
Lehrer geleitet. A ls U nterrichtssprache 
d ient in  allen  K lassen überw iegend das 
Deutsche. Der Lehrplan w ird von deut­
schen Lehrplänen und U nterrichtsm etho­
den s ta rk  beeinflußt. Die Schule muß 
sich als Privatschule natürlich dem A uf­
bau  und den Lehrplänen des peruan i­
schen Schulwesens anschließen. Das be­
deu te t un te r anderem , daß die K inder 
vo r staatlichen Prüfern Exam en ablegen 
m üssen.

Der Schulträger des Colegio A lexan­
der von H um boldt ist der „Deutsche 
Schulverein Lima", dem  zum  überw ie­
genden Teil Deutsche angehören. Die 
Botschaft der Bundesrepublik  Deutsch­
land  üb t ke inen  Einfluß auf die Schule 
aus. Es gibt von  peruanischer Seite k e i­
n erle i unerfreuliche S tröm ungen gegen 
diese deutsche Schule. Die K osten des 
Schulneubaus und der m odernen Einrich­
tung w urden  durch Spenden p riv a te r und 
kom m erzieller K reise in Peru, durch Zu­
schüsse des A usw ärtigen  A m tes in Bonn 
und durch den V erkauf des alten  G ebäu­
des und G rundstückes aufgebracht.

In Lateinam erika zählt man etw a 170 
deutsche Schulen; Chile ist dabei das 
Land m it d en  m eisten  deutschen Schulen. 
In Peru  gibt es außer dem  Colegio A lex­
ander von  H um boldt w eitere  deutsche 
Schulen. In Lima eine deutsche N onnen­
schule, in A requipa —- einer Stadt im 
Süden Perus —  eine Schule, die dem 
A ufbau des Colegio A lexander v. Hum-



boldt gleicht, in d er H afenstadt Callao 
ex istie rt eine kleine Schule, an  der eine 
bew underungsw ürdige Lehrerin die Er­
innerung an das dort einm al gew esene 
„Colegio Alemän" hochhält.

Schüler des alten „Colegio Alemän" 
bekleiden heu te  zum Teil führende Po­
sten  im  politischen und kom m erziellen 
Leben Perus. Ab und zu veransta lten  sie 
Schultreffen. Es ist rührend, w ie schon 
ältere  Dam en und H erren  dann plötzlich 
in ak tzen tu iertem  Deutsch Gedichte auf­
sagen, die sie einst in  der „Deutschen

Schule" lernten. Deutsche V olkslieder 
w erden mit B egeisterung gesungen.

A ber es ist nicht nur diese hübsche 
Erinnerung geblieben; oft zeigen sich 
Sym pathien für Deutschland, die aus der 
Schulzeit am Colegio Alemän resu ltie­
ren, in  ernsthaften  Taten. Und es liegt 
nicht zuletzt an einer in Jahrzehn ten  ge­
festigten gegenseitigen Achtung und 
Freundschaft des peruanischen und deut­
schen Volkes, daß in Lima die augen­
blicklich m odernste deutsche Schule Süd­
am erikas gebaut w erden konnte. R. U.

Die Intelligenz packt die Koffer
In der Südafrikanischen Union, die 

von den Kämpfen zerrissen wird, welche 
die Politik der R assentrennung m it sich 
bringt, ha t eine A bw anderung der ge­
hobenen geistigen Schicht eingesetzt, die 
manchen Südafrikaner nachdenklich w er­
den läßt. Die liberalen Elem ente in Süd­
afrika, un ter ihnen die englischsprachi­
gen Zeitungen, machen kein  H ehl aus 
der Flucht v ieler Ärzte, Forscher, W is­
senschaftler und Professoren der U niver­
sitäten, die sich lieber in einem  anderen 
Land neu  ansiedeln. Und sie bedauern  
es, daß in ihrem  Land die Intelligenz 
beginnt, die Koffer zu packen.

V ielerlei G ründe w erden für diesen 
„Exodus der K ultur" angegeben. Einige 
der U niversitätsprofessoren nennen  als 
G rund für ih re  A breise ganz offen den 
Protest gegen die strik te  R assentren­
nungspolitik  der südafrikanischen Regie­
rung. Sie halten  diese Politik für unfair 
und für altm odisch und sie sehen  kein  
Ende des Kampfes voraus.

Und einige Ä rzte sagen unverblüm t, 
daß sie ihre Fam ilien lieber nicht in 
einem  Lande haben  wollen, in  dem  man 
fürchten muß, eines Tages in ein Blutbad 
rassischer A usschreitungen zu geraten. 
In jedem  Falle is t eines k lar: die A b­
w anderung der gehobenen Geistesschicht 
ist ein  V erlust für ein  Land, in dem  nur 
drei M illionen W eiße un ter vierm al so 
vielen Farbigen leben, über die sie  h e rr­
schen.

Ein bezeichnender L eitartikel über das 
Problem  der A bw anderung der In telli­
genz aus Südafrika erschien jüngst in der

Johannesburger „Rand Daily M ail". D ar­
in heißt es: „Die Tatsache, daß 80 füh­
rende Ä rzte, W issenschaftler, Professo­
ren  und Dozenten innerhalb eines Jahres 
Südafrika verlassen haben, ist sehr viel 
ernster, als zunächst erscheinen mag. 
Diese Zahl enthält nämlich nicht die jü n ­
geren Intellektuellen, die ebenfalls aus­
gew andert sind, und sie berücksichtigt 
nicht die im privaten  Geschäftsleben füh­
renden M änner und Frauen, die beschlos­
sen haben, lieber andersw o ihr Domizil 
aufzuschlagen. Auch ha t man keinen 
Aufschluß über die A nzahl der jungen 
M enschen, die am Beginn ih rer Berufs­
karriere  beschlossen, lieber ins A usland 
zu gehen.

Die Gründe für diese A bw anderung 
der Intelligenz sind recht offenkundig. 
Der w ichtigste von ihnen ist die Un­
sicherheit der Zukunft, die w iederum  in 
einer G eldknappheit für langfristige Er- 
ziehungs- und A usbildungspläne resu l­
tiert. Schlimmer aber ist noch die T at­
sache, daß es in Südafrika praktisch 
keinen  neuen  Zustrom  der Intelligenz 
gibt und daß all unsere U niversitäten, 
H ospitäler und anderen Einrichtungen, 
die hohe Q ualifikationen voraussetzen, 
keinesw egs m ehr a ttrak tiv  zu sein  schei­
nen. Immer w eniger erstk lassige Köpfe 
haben wir, die unsere jüngere  Gene- 

• ra tion  erziehen und ausbilden können, 
und es w ird nicht lange dauern, bis unser 
Land für diesen N otstand teuer bezahlen 
muß, indem  der S tandard der Erziehung, 
der Technik und der W issenschaft in 
Südafrika absinkt.



BUNTE MISSIONSWELT

AMERIKA
V ereinigte Staaten: Die Käm pfer gegen 

die R assendiskrim in ierung  haben  einen  e r­
freulichen Sieg davon getragen : a lle  G ast­
s tä tten  an der A u tostraße  von  W ashing ton  
nach New York, in  der G egend von  B alti­
m ore, lassen  in  Z ukunft nicht nu r weiße, 
sondern  auch schw arze G äste zu.

Kuba: Jed e r K ubaner, der die Insel v e r­
lassen  w ill, k ann  dies tun. Für die Rückkehr

ist jedoch eine besondere G enehm igung der 
R egierung erforderlich. Jeder, der heimlich 
nach K uba zurückkehrt, w ird  durch Fidel 
C astro m it dem  Tode bestraft.

V ereinigte Staaten: Der „C atholic D igest", 
der 1936 m it nu r 7000 Exem plaren sein Er­
scheinen begann, erscheint heu te  rege l­
m äßig in e iner A uflage von 750 000 Exem ­
plaren . A ußer d ieser e rs ten  am erikanischen 
A usgabe gibt es den K atholischen D igest 
noch in zehn anderen  Ländern. Für 1962 sind 
zwei w eitere  A usgaben geplant, eine für 
Spanien, die andere für Lateinam erika.

Dominikanische Republik: Im Jah re  1936 
benann te  der D ik tator R afael Leonidas 
T rujillo  die H aup tstad t des Landes nach sich 
selbst „Ciudad Trujillo" (Trujillo-Stadt). 
Je tz t w urde ih r amtlich der a lte  N am e „Santo 
Domingo" (Sankt Dominikus) zurückgege­
ben. Die katholische Kirche h a t dem  Er­
suchen des D iktators nie s ta ttgegeben  und 
für den kirchlichen Bereich den N am en Santo 
Domingo im m er beibehalten . Santo Domingo 
is t das ä lteste  am erikanische Bistum und 
w urde am 8. A ugust 1511 gegründet. Im G e­
b iet d ieser D iözese w urde am 6. Jan u a r 1494 
die ers te  hl. M esse auf am erikanischem  Bo­
den gefeiert. H ier w urde auch die erste  
am erikanische U niversitä t errichtet, und von



h ier nahm  die katholische M ission der üb ri­
gen Länder A m erikas ih ren  A usgang. Die 
S tadt erh ie lt den N am en Santo Domingo 
von  den D om inikanern, die zusam m en m it 
anderen  O rden h ier zuerst m issionierten. 
D iese T radition  h a t sich bis heu te  erhalten . 
U nter den  e tw a eine M illion zählenden 
K atholiken des Erzbistum s Santo Domingo 
w irken  nur 22 Diözesan- und  70 O rdens­
p rie ste r in 36 Pfarreien. Die O rdenspriester 
sind bis heu te  vo r allem  D om inikaner, F ran­
ziskaner, M erzedarier, Jesu iten , B enedik­
tiner und  A ugustiner. Der P riesterm angel in 
der D om inikanischen R epublik  auf der Insel 
H aiti is t w ie in a llen  Ländern Latein­
am erikas erschreckend groß. Im Erzbistum  
Santo Domingo s teh t nicht einm al ein  P rie­
ste r für 10 000 K atholiken zur V erfügung.

V ereinigte Staaten: In  dem  katholischen 
E xerzitienheim  in M arydale (Kentucky) gab 
e in  katholischer P riester dreitäg ige E xer­
zitien  für 45 protestan tische G eistliche v e r­
schiedener K irchenzugehörigkeit. Da diese

L inke Seite, oben: Exz. Johannes Zoa, der neue  
Erzbischof von Yaunde, Kamerun.

U nten: A m  31. D ezem ber 1961 erhielten  d ie b ei­
den neuernannten Apostolischen D elegaten  von  
Nairobi (Exz. D el Mestri) und Tananarive (Exz. 
Pirozzi) in  Nairobi durch Kardinal Rugambwa 
die B ischofsw eihe. Wir sehen  sie  w ährend der 
A llerheiligen litanei auf die Stufen des Altars 

hingestreckt.
Rechte Seite: Nach der W eihe m achten die N eu­
gew eih ten  m it drei w eiteren  päpstlichen Ver­
tretern  (aus Addis Abeba, L eopoldville und 
Pretoria) e in e W allfahrt zum  H eiligtum  der 

Ugandam artyrer in  Nam ungongo.

E inkehrtage streng  vertraulich  abgehalten  
w urden  und dem  gegenseitigen V erständnis 
der K onfessionen dienen sollten, ließ m an 
keinerle i P ressevertre te r zu.

ASIEN
Japan: Prinz Takahito  M ikasa, ein  Bruder 

des K aisers, übernahm  auf e iner Tagung für 
orientalische Studien in der katholischen 
U niversitä t der S teyler Patres in N anzan 
den V orsitz. W ährend  der Tagung lebte 
der kaiserliche Prinz gem einsam  m it den 
Patres, aß m it ihnen und w ohnte auch einer 
hl. M esse in  der U n iversitä tskapelle  bei. Die 
T agespresse, Rundfunk und Fernsehen  be­
richteten ausführlich über den A ufen thalt 
des Prinzen in  der U niversität.

Süd-Vietnam: Anläßlich der H underjahr- 
feier der G ründung des Karm els von Saigon 
schrieb die nicht-katholische Zeitung „Dong- 
N ai": „W issen wir, daß für die Fehler und 
V ergehen, deren  ein jed e r von uns fähig ist, 
es in  K löstern eingeschlossene Seelen gibt, 
die für uns sühnen und  w iedergutm achen?" 
A n beschaulichen O rden gibt es in Süd- 
V ietnam  B enediktiner, Z isterzienser, Kar- 
m eliterinnen  und  B enediktinerinnen.

Japan: M an rechnet, daß etw a 20 M il­
lionen Jap an er einen Fernsehbericht aus der 
V a tikanstad t gesehen haben, der den H eili­
gen V ater im Gespräch m it A ngehörigen der 
japanischen K olonie in Rom zeigt. B ereits 
früher einm al h a t das japanische Fernsehen 
einen  katholischen Film gezeigt: einen Be-



Der neue F lügel der 
M issionsärztllchen K linik  
in  W ürzburg, eingew eih t 
ara 1. Ju li 1961 durch 
K ardinal Agagianian.

K ardinal A gagianian im  
Gespräch m it dem  Rektor 
der Propaganda-U niversität 
in Rom und dem  neuen  
Erzbischof von Yaunde.

Nächste Seite: Republik  
Mali. Zur Begrüßung des 
Präsidenten der E lfenbein­
küste in  Gao traten auch 
die Schüler der P rivat­
schulen an. H ier eine  
Gruppe von Schülerinnen  
der Schw estern vom  
Hl. Schutzengel. Auch eine  
A bteilung w eib licher Solda­
ten  m it G ewehr war zur 
B egrüßung aufm arschiert.

Unten: In Dalat, Süd­
vietnam , le iten  die Vinzen- 
tinerinnen  ein  W aisenhaus 
m it 400 Kindern, genannt 
D om aine de Marie.

rieht ü b e r das M artyrium  der C hristen  von 
N agasak i am  5. F eb ruar 1597, bei dem  auch 
berühm te Schauspieler m itw irk ten . Die drei 
P rieste rro llen  w urden  von  drei S tey ler P atres 
gespielt.

AFRIKA
Südafrikanische Union: Bisher w urden  die 

katho lischen  M issionsschulen in  Südafrika 
von  e in e r großen  A nzahl n ichtkatholischer 
K inder besucht. Laut A nordnung  der kir- 
chen- und  negerfeindlichen R egierung dürfen 
d iese Schulen fo rtan  nu r noch katholische 
K inder zulassen. 60 Schulen m it b isher 
19 000 Schülern m ußten  darau fh in  schon die 
P forten  schließen. V on den 16 M illionen Ein­
w ohnern  der Südafrikanischen U nion sind 
68 P rozen t Schwarze. Die K atho liken  sind 
n u r e ine geringe M inderheit von  7,5 P ro ­
zent. U nter den K atho liken  sind die Schwar­
zen m it 78 P rozen t w eitaus in  der Ü berzahl.

Südrhodesien: B isher w aren  in  S üdrhode­
sien  n u r g e tren n te  O rdensgenossenschaften  
und  K löster für W eiße und  Schwarze e r­
laubt. Die neue  V erfassung  g es ta tte t nun 
auch den versch iedenen  R assen das k löster-



lid ie  Zusam m enleben. D araufhin haben 
spanische M issionsschw estern das ers te  N o­
viziat, das w eiße und  schw arze Schw estern 
gem einsam  heranbildet, eröffnet. Am 15. 
Septem ber 1961 w urden  die v ie r ers ten  
schw arzen M ädchen in  das N oviziat der w ei­
ßen Schw estern aufgenom m en.

Kongo: Im Kongo fand die sechste a llge­
m eine B ischofskonferenz und  gleichzeitig 
ers te  nach E rlangung der U nabhängigkeit 
statt. Die einzige derzeit bestehende Uni­
v e rs itä t des Landes, die U n iversitä t Lo- 
vanium , konn te  das neue  S tud ien jahr 1961/62 
m it 632 S tudenten  aus elf afrikanischen und 
europäischen Ländern eröffnen.

Uganda: Der D ekan der K athedrale  von 
Rugaba, M sgr. Jo sef Ssebayigga, w urde zu 
sp ä te r N achtstunde in  den K önigspalast ge­
rufen  und  als „verantw ortlich" für ein  H ir­
tenschreiben des Erzbischofs M sgr. Josef 
K iw anuka, in  welchem d ieser die politischen 
Rechte der K atholiken U gandas verte id ig t, 
eine S tunde lang  festgehalten . Am folgen­
den Tage versam m elte e r  die G läubigen in 
der K athedrale, um  für den inneren  Frieden 
zu beten . U ganda e rh ä lt am  1. M ärz die 
S elbstverw altung  und  am 9. O ktober die 
U nabhängigkeit. Das Land is t bere its  zu 
einem  D ritte l katholisch.

G hana: In  G hana s teh t die G ründung 
zw eier n eu e r U n iversitä ten  für Schwarze in 
den  S täd ten  Legon und  K um asi bevor. 
G hana s teh t s ta rk  u n te r kom m unistischem  
Einfluß.

Ägypten: Am 15. N ovem ber 1961 hat 
Ä gypten das m etrische System  eingeführt 
(=  Dezimalsystem).

Kongo: Ein Soldat des Kongo v e rd ien t als 
M annschaftsdienstgrad 500 DM monatlich. 
Die A rm ee des Kongo ist die am besten  b e ­
zahlte auf der ganzen W elt.

Kenia: Jom o K enyatta , der A nführer der 
M au-M au-Bewegung, is t von  den  Englän­
dern  aus der H aft en tlassen  w orden. M an 
befürchtet nun  ein W iederaufleben der 
T errorak te , die von  den D iplom aten der 
Sow jetunion und  Rotchinas in  Som aliland 
geschürt w erden.

Kamerun: Sechs junge K am erunneger ge­
standen  bei ih re r Festnahm e, daß sie in  Rot­
china im Partisanenkrieg  und  in  Sabotage­
ak ten  ausgebildet w urden.

Elfenbeinküste: V or ein igen M onaten v e r­
an sta lte te  die A frikanische G esellschaft für 
K ultur im Rahm en der UNESCO einen  K on­
greß in  A bidjan, der H aup tstad t der Elfen­
beinküste, an der führende G elehrte  aus 
Europa und  führende Politiker A frikas teil- 
nahm en. A lle K ongreßteilnehm er w aren  sich 
darin  einig, daß die Seele des A frikaners 
zutiefst relig iös ist und von  N atu r aus A b­
neigung em pfindet gegen allen  A theism us 
und  M aterialism us. Zw ei T age sprach m an 
über das H eidentum , je  einen  Tag über die 
katholische Kirche, die p rotestantischen 
Kirchen und  den Islam.

Guinea: G uinea e rhä lt von Rotchina eine 
W irtschaftshilfe von 35 M illionen D ollar



Weltweite Hilfe
Bauorden international organisiert

Die katholischen „Bauorden" in der 
B undesrepublik, Ö sterreich, Belgien und 
anderen  Ländern Europas sind in d ieser 
W oche in Loewen (Belgien) zu einem 
„in ternationalen  Bauorden" zusam m en­
gefaßt w orden. P räsident w urde der 
Ingenieur S teenbergen (Brabant), V ize­
p räsiden t der Fuldaer Rechtsanw alt Jo ­
sef Schmitt. Deutscher Sitz des Ordens, 
der von dem Präm onstratenser-Pater 
W erenfried  van  S traaten  gegründet 
w urde, ist W orm s. Seit 1953 haben die 
nationalen  O rganisationen des Bau- 
ordens 4000 Eigenheim e gebaut und bei 
v ielen  anderen  Bauvorhaben m itgehol­
fen. ü b e r  34 000 junge M enschen haben 
dabei als freiw illige H elfer m itgew irkt.

Kurse für Entwicklungshilfe
Am 6. Februar beginnt auf dem K lau­

senhof in D ingden/W estfalen der v ierte  
V orbereitungskurs für landw irtschaft­
liche Fachkräfte, die für drei bis fünf 
Jah re  in die Entw icklungsländer gehen. 
Es ist zugleich der erste  in ternationale  
V orbereitungskurs „ Entwicklungshilfe ", 
zu dem  sich neben  deutschen bereits 
m ehrere belgische, holländische und 
österreichische Teilnehm er angem eldet 
haben.

Caritas half 10 000 Kubanern
Die am erikanische katholische C aritas­

organisation  NCW C nim m t sich gegen­

sow ie Techniker für die E rrichtung des Par- 
lam enisgebäudes, e iner R undfunkstation  und 
e in e r A utostraße.

Ä gypten: N asser h a t für die Ä gyp ter die 
Ehescheidung erschw ert, B isher bedurfte  es 
k e iner Form alitäten , um  seine F rau zu en t­
lassen. Je tz t ist dies nu r noch m it s ta a t­
licher G enehm igung möglich.

Äthiopien: In  A ddis A beba, der ä th iop i­
schen H aup tstad t, h a t der Lutherische W elt­
bund einen  großen  Sender errichtet, der den 
ausdrücklichen Beifall des K aisers H aile 
Selassi gefunden hat. M it e iner S tärke von 
100 K ilow att sen d e t er bis zu 230 verschie­
dene Program m e täglich in  verschiedenen 
afrikanischen Sprachen. D er Lutherische 
W eltbund  h a t auch anderen  christlichen

w ärtig  besonders der aus Kuba kom ­
m enden Flüchtlinge an, deren Zahl b is­
her schon 150 000 übersteigt. Die Be­
m ühungen gehen dahin, die geflüchteten 
K ubaner in den USA anzusiedeln und 
ihnen eine Existenz zu verschaffen. Im 
vergangenen  Jah r ha t NCW C insgesam t 
10 000 geflüchtete K ubaner in den V er­
ein ig ten  S taaten angesiedelt.

Fünf-Jahres-Plan
Einen Fünf-Jahres-Plan für die Ent- 

wicklungs- und Sozialarbeit haben die 
53 ost- und südafrikanischen Diözesen 
aufgestellt. D iesen Fünf-Jahres-Plan er­
läu terte  der V orsitzende der ost- und 
südafrikanischen Bischofskonferenz, Bi­
schof Joseph  Blomjous von M wanza 
(Tanganjika), je tz t in der Zentrale der 
österreichischen M issions-V erkehrs-A r­
beitsgem einschaft (MIVA) in Stadi-Paura 
bei Lambach. Die österreichische MIVA 
hat ihre M ithilfe bei der Erfüllung dieses 
Planes zugesagt; sie will u. a. eine Reihe 
von A m bulanzw agen für die m edizi­
nische B etreuung der afrikanischen Be­
völkerung zur V erfügung stellen.

Hilfe hat sich gelohnt
M ehrere Jah re  lang hat die ö s te r ­

reichische M ännerbew egung die M ission 
auf der Sundainsel Flores tatkräftig  
unterstü tzt. M it den österreichischen 
Spenden, die sich auf insgesam t rund 
417 000 DM beliefen, w urden K ranken-

Kirchen, daru n te r auch der katholischen, die 
Benutzung des Senders gesta tte t, der den 
N am en träg t: „Stimme des Evangelium s".

Ägypten: In der Kirche des arm enisch­
orthodoxen  Patriarchen von  A lexandrien  
versam m elten  sich 1500 G läubige verschie­
dener christlicher B ekenntnisse, um  für die 
E inheit der C hris tenheit zu beten. Es w ur­
den verschiedene A nsprachen in  griechischer, 
arabischer und  französischer Sprache gehal­
ten. Am Schluß der K undgebung bete te  
jed e r T eilnehm er leise das V ate r unser in 
se iner M uttersprache.

Südafrika: K atholiken der H aup tstad t P re­
to ria  luden pro testan tische Fam ilien zu einer 
A bendm esse m it anschließendem  b rü d er­
lichem Liebesm ahl ein. V iele P ro testan ten  
fo lg ten  der Einladung.



häuser und Schulen gebaut, die hygie­
nischen V erhältn isse verbessert und den 
M issionaren zahlreiche H ilfsgüter zur 
V erfügung gestellt. Diese Hilfe aus 
Ö sterreich hat sich gelohnt, stellt jetzt 
der Kustos des W iener V ölkerkunde­
museums, D r.M yllus, fest, der von einem 
längeren Besuch aus Flores zurückkam. 
Nicht zuletzt auf G rund der M issions­
hilfe aus Österreich habe Flores die 
Chance, zu einem  Brückenkopf der k a ­
tholischen M issionen in Südostasien zu 
w erden. N ahezu die Hälfte der 1,8 M il­
lionen zählenden Bevölkerung sei be­
reits katholisch.

Laienelite in den Missionen
Zwölf D iözesandirektoren des „Päpst­

lichen W erkes der G laubensverbreitung ", 
die sich in der Aachener Zentrale des 
W erkes zu einer A rbeitstagung trafen, 
besprachen unter dem V orsitz von Prälat 
Dr. M und und M sgr. Görtz eine Koordi­
n ierung und In tensiv ierung der deut­
schen M issionshilfe. Dabei w urde be­
schlossen, in den Entwicklungsländern 
noch stärker als bisher eine katholische 
Laienelite heranzubilden und die deut­
schen K atholiken aufzufordern, dafür 
Patenschaften zu übernehm en.

Sankt Valentin
In vielen G egenden Deutschlands und 

Ö sterreichs ist es Brauch, daß man sich 
zum Fest des hl. V alentin  Blumen 
schenkt. W ie und w ann dieser Brauch 
en tstanden  ist, w issen w ir nicht. Eines 
aber ist sicher: M an gibt sich diese Blu­
men als äußeres Zeichen einer lieben­
den V erbindung von Mensch zu Mensch 
und ahm t dam it die größte Tugend des 
H eiligen nach, dessen Fest man an die­
sem Tage feiert, des hl. Valentin.

Aus Liebe zu Gott verließ der H ei­
lige seine H eim at, die am Ozean ge­
legen war, und zog in das Gebiet zwi­
schen Donau, Salzach und Inn bis 
Passau, um h ier die Frohbotschaft vom 
Reiche des G ottessohnes und die Er­
lösung aller M enschen durch Jesus 
C hristus zu verkündigen. Das w ar keine 
leichte Aufgabe, denn einm al w ar die 
B evölkerung in diesem  Gebiet, bedingt 
durch die V ölkerw anderung, ziemlich 
bunt zusam m engesetzt aus Goten, V an­
dalen und Rugiern, zum anderen w ar 
um jene Zeit dort eine römische B esat­
zung, die nicht immer das beste Bei­
spiel für ein christliches Leben bot. So 
ern tete  seine Liebe h ie r w enig G egen­
liebe.

D aher zog V alentin  nach Rom zu 
Papst Leo I. und erbat sich von ihm den 
Segen für seine m issionarische Arbeit. 
Der H eilige V ate r erkannte  die Fähig­
keiten  und die Fröm m igkeit des jungen 
M issionars, w eihte ihn zum Bischof und 
v ertrau te  ihm das G ebiet der beiden

Rätien als A rbeitsfeld an. Leo I. und 
V alentin dachten wohl dam als schon 
daran, Passau zum Bischofssitz zu e r­
heben, doch kam  es erst in der Folgezeit 
zur Gründung dieses Bistums.

N eu gestä rk t und erm utigt kehrte  V a­
lentin  in das ihm nun auch offiziell an ­
vertrau te  G ebiet zurück. W as aber fand 
er h ier vor? Der Arianism us, die damals 
herrschende Irrlehre, ha tte  durch die 
römischen B esatzungstruppen seinen Ein­
zug in der Stadt Passau gehalten, und 
wo nun V alentin  den w ahren G lauben 
predigen wollte, tra t man ihm feindlich 
gegenüber, ja  man w arf ihn sogar zur 
Stadt hinaus und verschloß ihm die Tore. 
So w ar ihm denn die M öglichkeit einer 
B ekehrungsarbeit für diese Stadt genom ­
men, seine Liebe schlecht vergolten  w or­
den.

Doch dies entm utigte V alentin  nicht. 
H atte man ihm auch die Stadt verschlos­
sen, so blieb ihm dennoch das Land, und 
h ier bot sich A rbeit in Überfülle. Bis in 
die Gegend von M eran durchw anderte 
er predigend das Land, erbaute und 
w eihte Kirchen und errichtete Pfarreien 
und A ußenstationen. In M ais bei M eran 
erbaute  er sich ein Kloster, um so einen 
dauernden S tützpunkt für seine M is­
sionsreisen  zu haben. Dorthin zog er sich 
immer w ieder zurück, um sich im Gebet 
neue K raft zu holen. Im Jah re  472 gab 
er dort auch seine Seele dem H errn zu­
rück. Sein Lebensw erk w ar getan, seine 
Liebe aber dauert über sein Grab hinaus.

O skar H o f m a n n '  MFSC



Die scUwavze Biute
E rzählung aus der K ongom ission

Nach e in e r A ufzeichnung von  P. SpiegeleerM SC , gesta lte t von  H ugo Kocher

11. Fortsetzung

Der große Jäger ist tot
M it aufgerissenem  Rachen schoß eine 

Boa, eine Riesenschlange, auf ihn  n ie­
der. O hne es zu w ollen, h a tte  er sie am 
H als ergriffen. V on sich aus h ä tte  ihn 
die Schlange nicht angegriffen, je tz t 
aber, da sie sich bedroh t fühlte, w arf sie 
sich blitzschnell auf den Jäg er herab, 
der u n te r ihrem  Gewicht in  die Knie 
brach.

Ingongw a w ar ein W ilder, ein kam pf­
geüb ter M ann. Instink tiv  ta t e r alles, 
w as er tun  konnte. Doch ehe er sich zur 
Seite zu schnellen verm ochte, schlangen 
sich schon ein halbes D utzend K örper­
w indungen der Boa um seine Brust, se i­
nen  Leib. Er stieß einen schrillen N ot­
ruf aus, der in keuchendem  Pfeifen e r­
starb. Als die Jagdgefäh rten  aus den 
Büschen brachen, w ar es schon zu spät. 
Ein Speerstoß aus nächster N ähe traf 
den Schlangenkopf. Die Boa löste den 
Biß vom  H als ih res Opfers, schnellte auf 
und verendete . Zwei, d re i ih rer W indun­
gen lösten  sich, die andern  um schlossen 
den unglücklichen Ingongw a noch wie 
m it E isenklam m ern. Stück um  Stück m uß­
ten  die Jä g e r die Schlange aufrollen. 
Ingongw a stöhnte, Blut rieselte  aus sei­
nen  M undw inkeln. „Tragt mich, trag t 
mich zum Grab m eines V aters", keuchte 
er, dann sank  er sterbend  zurück. W äh­
rend einige der Jäg e r den Toten an zw ei 
S tangen banden, schnürten die andern 
die erlegte Schlange an einen Tragast. 
Schweigend schlugen sie den Rückweg 
ein.

Totenklage
Und je tz t lag Ingongw a auf seiner 

M atte dicht neben der Türöffnung seiner 
H ütte. Die K inder w ein ten  und schrien. 
M arga h a tte  sich zu Boden geworfen. 
M it den F äusten  schlug sie um sich, riß 
sich ganze Büschel H aare aus, zerkratzte  
sich Gesicht und Brust. Hem m ungslos 
gab sie sich ihrem  Schmerz hin, heulte 
in tierischem , durchdringendem  Schreien, 
w ährend  sie sich am Boden wälzte, s tän ­

dig bem üht, die seelischen Q ualen durch 
körperliche Leiden zu mildern.

Die N achbarinnen und Freundinnen 
stim m ten in ihre T otenklage m it ein. In 
m arkerschütterndem  Klagechor sam m el­
ten  sie sich um die H ütte, in der In­
gongw a lag, Ingongw a, der große Jäger, 
der Held von Doronga.

Die M änner aber schickten sich an, den 
le tz ten  W unsch des to ten  G efährten zu 
erfüllen. Im hellen Licht des V ollm ondes 
trugen  sie ihn durch den nächtlichen 
Urwald, dorthin, wo der G eist seines 
V aters auf einem  H ügel zu Füßen einer 
riesigen K önigspalm e saß. Ingongw a 
h a tte  im m er w ieder Schädel und G ehörne 
seiner B eutetiere h ierher getragen, mit 
ihnen den G rabhügel geziert. Sie sollten 
daran  erinnern , daß h ier ein großer 
H äuptling  ruhte.

Jam m ernd folgten die Frauen, deren 
durchdringende Klageschreie zuw eilen 
den G esang der M änner übertönten. 
M arga h a tte  sich bereits über und über 
m it Lehm beschm iert, um ihre T rauer 
äußerlich zu zeigen.

In eine M atte gewickelt senkten  die 
M änner den to ten  Ingongw a in die 
schnell aufgew ühlte Grube, legten ihm 
seine besten  W affen, eine K alebasse mit 
kühlem , frischem W asser, Fleisch und 
M aniok zur Seite. Sorgfältig häuften  sie 
die Erde über den T oten und stam pften 
sie fest. Das M oskitonetz, un ter dem 
Ingongw a geschlafen hatte , h ingen sie 
über dem G rabhügel auf, und an einem 
Speer banden sie die H aut der Schlange 
fest, die ihn getö te t hatte.

Langsam  entfernte sich der Trauerzug 
durch den nächtlichen W ald. Die K lage­
schreie gingen in dum pfes Summen und 
M urm eln über. Noch zwei Tage sollte 
der Tote auf diese A rt be trau e rt w er­
den, ehe d er Totentanz begann, bei dem 
M arga noch einm al all ihren Jam m er 
und ihre V erzw eiflung zeigen mußte, 
u n terstü tz t von  ih ren  Freundinnen und 
V erw andten, die, gleichfalls m it Lehm



bem alt und mit L ianenranken behängen, 
erschienen w aren, sie Tag und Nacht ab­
lösten.

W eith in  verkündete  die große Signal­
trom m el die Trauerbotschaft, die von 
Dorf zu Dorf w eitergegeben wurde. J e ­
der Booli, auch die benachbarten M unji 
sollten es hören, Ingongwa, der große 
Jäger, ist tot, Ingongwa, der Held von 
Doronga.

Veronika hört die Trommel
Am Ufer des Lomelaflusses schritten 

Schwester Theresia und die Schwester 
R ektorin m it V eronika-N joli entlang. 
Seitdem  das M ädchen getauft w orden 
war, opferten sie manche Stunde ihrer 
knapp bem essenen Freizeit, um V eronika 
in freundschaftlichen Gesprächen w eiter­
zubilden, sie vo r manchen schädlichen 
Einflüssen zu bew ahren. Sie gehörte ja 
nun, unm ittelbar vor dem  dritten  Stu­
dienjahr, bereits zu den Größeren, und 
manche ih rer A ltersgenossinnen dachte 
m ehr an die jungen Burschen in den 
A rbeitskolonnen als an Schule und 
Kirche.

V eronikas A ugen strahlten . Die Ferien 
standen nahe bevor, und sie erw artete 
sie vo ller Ungeduld. Durfte sie doch den 
Ihren von ihrem  großen Erlebnis be­
richten, ja  noch mehr, sie w ollte einen 
Strahl der Gnade, die auf sie n ieder­
gegangen w ar, auch in die kleine H ütte 
zu Doronga tragen. In ih rer ersten, he i­
ligen B egeisterung dachte sie nicht an­
ders, als daß sie V ater, M utter und die 
G eschw ister von einem  Tag zum andern 
für Christus gew innen würde.

Doch w as machte sie plötzlich so 
stumm, ihre Blicke so stier? M it vorge­
strecktem  Kopf lauschte sie auf die 
Trom m eltöne, die der A bendw ind über 
den Fluß trug. Längst ha tte  sie ja  die 
Sprache der Lokolé, der Signaltrom m el, 
erlernt.

Die Schwestern tauschten einen e r­
staunten  Blick. Sie w ollten V eronika aus 
ih rer E rstarrung wecken. Doch das M äd­
chen stieß ihre H ände zurück, w arf sich 
mit gellendem  Schrei zu Boden, fuhr mit 
den nackten A rm en und dem  Gesicht in 
einen Dornstrauch, w älzte sich, zerriß 
ihre K leider. W as w ar geschehen? Erst 
nach und nach konnten  es die Schwe­

stern  aus ihren K lagerufen erraten. Die 
Lokolé hatte  ihr die Nachricht vom Tode 
ihres V aters gebracht.

„Aber V eronika!" Schwester Theresia 
kniete neben dem M ädchen nieder, das 
ganz außer sich war. „Ist das auch die 
T rauer einer jungen Christin? Veronika, 
so höre doch, mäßige dich, T rost und 
Hilfe findest du nicht in diesem  wilden, 
heidnischen Gebaren, komm mit uns. 
Am A ltar, bei der G ottesm utter, wollen 
w ir in diesem  Leid Zuflucht suchen."

Es w ährte eine ganze W eile, ehe es 
den Schwestern gelang, die V erzw eifelte 
sow eit zu beruhigen, daß sie mit ihnen 
nach Bokela zurückging. In den Armen 
der Schwester Theresia w einte sich V e­
ronika aus. Sie ha tte  das M ädchen mit 
in ihr Zimmer genommen und behielt 
sie die Nacht über bei sich. Endlich war 
V eronika, erschöpft, unter Tränen in 
Schlaf gesunken. Das Licht der Kerze 
w arf einen unruhigen Schein über ihr 
reines, von tiefem  Schmerz gezeichnetes 
junges Gesicht. M itleidig neigte sich die 
Schwester über sie, um dann vor dem 
kleinen M arienaltar in der Fensterecke 
für V eronika und für den armen, im H ei­
denglauben dahingegangenen Ingongw a 
zu beten.

V eronika w ar nicht m ehr zu halten. 
Sie m ußte nach Hause, sie w ollte das 
Grab ihres V aters auf suchen, die M ut­
ter, die Geschwister trösten.

Und nun w ar sie da. Die T rauerfest­
lichkeiten für Ingongw a w aren zu Ende. 
In ih rer H ütte kauerte  M arga, mit Lehm 
beschmiert, in dessen K ruste Schweiß 
und Tränen kleine Rinnsale gegraben 
hatten . Der Ruß des H üttenfeuers trug  
dazu bei, die trauernde W itw e noch mehr 
zu beschmutzen. V eronika wußte, daß 
die M utter sich bis zur d ritten  W ieder­
keh r des V ollm ondes nicht m ehr w a­
schen durfte. M it Fasten und Klagen 
m ußte sie bew eisen, daß sie Ingongw a 
auch w irklich betrauerte.

M arga hatte  keinen Blick für Jom ono, 
den jüngsten  Bruder des V erstorbenen. 
Der O nkel V eronikas hatte  wie seine 
Nichte die Kunde vom  Tod Ingongw as 
durch die Trom m el erhalten . U nverzüg­
lich w ar er aufgebrochen und h a tte  die 
Plantage, auf der er arbeitete, verlassen.



Nach einem  M arsch von m ehr als fünf­
zig M eilen erreichte er Doronga und 
schickte sich je tz t an, ganz se lbstver­
ständlich für M arga und die K inder zu 
sorgen. Ebenso selbstverständlich w ar 
es, daß er M arga nach einer angem es­
senen T rauerzeit zur Frau nehm en 
würde.

Am Grab des Vaters
Die Perlen des Rosenkranzes ließ V e­

ronika durch die Finger gleiten, w ährend 
sie den Pfad einschlug, der sie zu ihres 
V aters Grab führen sollte. Buntschil­
lernde T angaren (Vogelart, H onigsau­
ger) um schw irrten sie, von den Bäumen 
am Fluß regneten  B lütensterne herab. In 
leuchtendem  Rot und Gelb hingen die 
O rchideen in den A stgabeln  und füllten 
den W ald  mit betäubendem  Duft. V ero­
n ik a  hob nicht ein  einziges M al den ge­
senk ten  Kopf. Ganz ih rer T rauer h in­
gegeben schritt sie  durch den Urwald.

Je tz t stockte ihr Fuß. Dort un ter der 
H äuptlingspalm e erhob sich der Hügel 
m it seinem  barbarischen Z ierrat an 
w urm zerfressenen G ehörnen, mit Speer, 
Schlangenhaut und M oskitonetz, m it all 
den Zeichen des H eidentum s. V eronika 
kram pfte die H ände über der Brust in­
einander. Ein plötzlicher Eifer ergriff 
sie. „Fort m it all d iesen  Dingen, die nur 
der G eisterw ahn h ier aufgestellt hat", 
rief sie und riß den Speer aus dem 
Hügel, schleuderte ihn in die Büsche, das 
M oskitonetz folgte. N ur die G ehörne 
konnte  sie nicht entfernen, allzu lief 
w aren  die Schädel in den Boden zwischen 
das W urzelw erk  hineingesunken. Zwei 
Ä ste band  V eronika-N joli kreuzw eise 
zusam m en und pflanzte sie auf das Grab. 
Erst je tz t senk te  sich der Friede in ihr 
Herz. H atte  sie ihrem  V ater schon nicht 
das C hristentum  bringen  dürfen, so 
w ollte sie doch das Zeichen des Kreuzes, 
der Erlösung, auf sein Grab setzen. Sie 
k n ie te  n ied e r und betete  für die Seele 
des D ahingegangenen. W ohl h a tte  er 
die dargebotene H and m ehr als einm al 
zurückgestoßen, aber Ingongw a w ar alle­
zeit ein treuso rgender M ann und V ater 
gew esen. Gott, der ein G ott der Liebe 
und G üte ist, w ürde sich seiner e rb a r­
men.

W ie m erkw ürdig! V eronika fühlte sich

gar nicht m ehr w ohl in d er heim atlichen 
H ütte. Die schm utzverkrustete M utter 
flößte ih r manchmal Ekel ein, ein Ge­
fühl, gegen das sie vergeblich ankäm pfte. 
Dann w ar da immer Jom ono zugegen. 
Er blieb ih r fremd. Sein lautes, lärm en­
des G ebaren paßte so gar nicht in die 
H ütte eines eben erst V erstorbenen. M it 
ihm stellte  das Leben bereits w ieder 
seine Forderungen. Jom ono fühlte sich 
schon je tz t als H err in der H ütte, und er 
betrachtete V eronika m it Blicken, die 
dem jungen M ädchen das Blut in die 
braunen W angen trieben. Jom ono grinste 
und zog vergnüg t die A ugenbrauen hoch. 
W äre es nach ihm gegangen, hä tte  V e­
ronika das Dorf nicht m ehr verlassen. 
Sie w ar alt genug, um  v erhe ira te t zu 
w erden, und Jom ono w ar ein kluger 
H ändler. Er w ußte den W ert eines ju n ­
gen, hübschen M ädchens zu schätzen.

Am abendlichen Feuer bei den M än­
nern  machte er darüber seine Bem erkun­
gen. Kein W under, w enn sich bald  der 
und jen e r junge Bursche in der N ähe 
der H ütte um hertrieb, in der V eronika 
hauste. W enn sie mit dem  Krug auf dem 
Kopf zur W asserste lle  ging, w enn sie im 
Reisfeld, im M aniok arbeitete, immer 
tauchte einer der Burschen von Doronga 
in ih rer N ähe auf, schob sich halb v e r­
legen, halb selbstbew ußt n äh er heran  
und versuchte m it ihr ein Gespräch zu 
beginnen.

Elongwa . . .
A ber V eronika-N joli blieb abw eisend. 

Noch hatte  sie den Kummer um des V a­
te rs  Tod und den Schmerz über die sich 
anbahnende V eränderung  nicht über­
w unden, als daß sie schon w ieder an das 
eigene Leben oder gar an Tändeln und 
Schäkern hä tte  denken mögen. Sie sah 
auch kaum  auf, als Elengwa in  Doronga 
erschien. Der junge Bursche w ollte  jetzt, 
da die Ferien zu Ende gingen, nach Bo- 
kela zurückkehren und w arte te  in dem 
N achbardorf auf den Fafa, um  sich seiner 
K araw ane anzuschließen. W ußte er doch, 
daß er dabei auch V eronika antreffen 
w ürde.

Er lachte, als der Tag des Aufbruches 
kam  und sich V eronika m it ihrem  Korb 
in die Reihe der M ädchen stellte, die der 
Fafa nach Bokela geleitete. Da w aren



auch  zw e i M u n jib u rs c h e n , d ie  sich  e r ­
b o te n , V e ro n ik a s  K o rb  zu  tr a g e n . A b e r 
E le n g w a  m aß  d ie  Z u d rin g lic h e n  m it b l i t ­
z e n d e n  A u g e n . G an z  s e lb s tv e r s tä n d lic h  
n a h m  e r  V e ro n ik a  d e n  K o rb  ab  u n d  b a n d  
ih n  a n  d ie  S ta n g e , a n  d e r  auch  s e in  B ü n ­
d e l h in g .

D as M ä d c h e n  m u ß te  ih m  n u n  w o h l 
o d e r  ü b e l e in e n  B lick s c h e n k e n  u n d  e in  
h a lb la u te s  D a n k e sc h ö n  m u rm e ln . A b e r 
v ie lm e h r  e ro b e r te  auch  d e r  b re i tb rü s tig e , 
s ta rk e  E le n g w a  n ich t. W ä h re n d  d e s  M a r ­
sches h ie l t  d e r  P a te r  s t r e n g e  d a ra u f , d aß  
M äd ch en  u n d  B u rsch en  g e s o n d e r t  b l ie ­
b en . A b e r  tro tz  ih re m  K u m m e r m u ß te  
V e ro n ik a  ü b e r  d ie  B e m ü h u n g e n  d e r  ju n ­
g e n  B u rsch en  läch e ln . S ie  h ö r te  auch , w ie  
d ie  F re u n d in n e n  d a rü b e r  sp rach en , n ich t 
o h n e  N e id . W a re n  s ie  n ic h t e b e n so  
h ü b sch  u n d  ju n g ?  W a ru m  s te l l te n  sich  
d ie  B u rsch en  n u r  so  a n  u m  d ie s e  V e ro ­
n ik a ?  A m  le tz te n  A b e n d  h a t te n  s ie  sich 
s o g a r  g e p rü g e l t .  E le n g w a  w a r  S ie g e r  
g e b lie b e n  u n d  h a t t e  u n g e rü h r t  d ie  S tra f ­
p re d ig t  d e s  P a te r s  ü b e r  sich  e rg e h e n  la s ­
sen . In  s e in e n  A u g e n , d ie  e r  u n te r  h a lb ­
g e s e n k te n  L id e rn  b a rg , le u c h te te  d e r  
T riu m p h . H o h e u , w e r  k o n n te  sich  m it ihm  
m e s se n ?  E r w a r  ju n g  u n d  s ta rk , s e in e  
H a u t g lä n z te  w ie  m a tte  B ro n ze  in  d e r  
S o n n e . D ie  M u s k e ln  s p ie lte n  d a ru n te r ,  
w u rd e n  z u  d ick en  K n o te n , w e n n  e r  d ie  
A rm e  b e u g te . H o h e u , e r  k o n n te  m it e in e r  
H a n d  e in e n  g le ic h a ltr ig e n  B u rsch en  ü b e r  
sich  e m p o rs te m m e n .

„D ie se r E le n g w a  is t n ich t g e ra d e  d e r  
M an n , d e n  ich u n s e r e r  V e ro n ik a  w ü n ­
sch en  m ö ch te " , s a g te  d e r  P a te r  zu  S ch w e­
s te r  T h e re s ia , a ls  e r  m it s e in e m  T ru p p  
in  B o k e la  e in zo g . „A b e r e s  sc h e in t sich 
zw isch en  d e n  ju n g e n  L e u te n  e tw a s  an - 
z u sp in n e n ."

S c h w e s te r  T h e re s ia  se u fz te . „E len g w a  
is t e in  sc h le c h te r S chü le r. D ie se s  J a h r  
so ll e r  zu m  A rb e its tr u p p  k o m m e n  u n d  
n u r  n o ch  d e n  K a te c h ism u su n te rr ic h t b e ­
su ch en . E r is t  e ig e n w il lig  u n d  jä h z o rn ig , 
e in  r ic h tig e r  ju n g e r  W ild e r , d e r  n ich t 
v o n  d e n  E in flü sse n  d e r  A lte n  zu  H a u se  
lo sk o m m t."

D e r P a te r  n ick te . „V ie lle ich t g lü ck t es 
A n to n iu s , d e m  e in h e im isc h e n  L e h re r , 
ih n  z u  g e w in n e n . E r h a t  e in e n  e b e n ­
so lch en  D ick k o p f w ie  E le n g w a  u n d  s e tz t

s e in e  E h re  d a re in , d e n  B urschen  zu  b e ­
k e h re n . W ir  w o lle n  es h o ffe n  u n d  w ü n ­
schen , V e ro n ik a  z u lieb . Es w ä re  ja m m e r­
schade , w e n n  s ie  in  U nrech te  H ä n d e  
k äm e ."

Die schwarze Schwester
E in s tw e ile n  sch ien  es, a ls  k ü m m e re  

sich V e ro n ik a  w e d e r  u m  E le n g w a  noch 
u m  e in e n  a n d e re n  B urschen . S ie  g in g  v o ll 
E ife r zu r  S chu le , v e rs ä u m te  k e in e  ih re r  
k le in e n  P flich ten  u n d  w a r  h ä u f ig e r  a ls  
a n d e re  M äd ch en  ih r e s  A lte r s  in  d e r  
K irche  zu  tre ffe n . M e h r  a ls  e in m a l b e ­
g e g n e te  s ie  d o r t  S c h w e s te r  E lisa b e th  
u n d  s ie  k o n n te  k e in  A u g e  v o n  ih r  la s ­
sen . A u s  d e r  w e iß e n  H a u b e  s a h  e in  t ie f ­
b ra u n e s  M u n jig e s ic h t h e rv o r .  E lisa b e th  
g e h ö r te  d em  B a n tu v o lk  an ; u n d  s ie  w a r, 
w ie  V e ro n ik a , a u s  d e r  S chu le  v o n  B o k e la  
h e rv o rg e g a n g e n . W ie  m e rk w ü rd ig , b is ­
la n g  w a re n  V e ro n ik a  d ie  S c h w e s te rn  
w ie  W e s e n  a u s  e in e r  a n d e re n , u n e r r e ic h ­
b a r  h o h e n  W e lt  v o rg e k o m m e n . E lis a b e th  
sch lu g  d ie  B rücke. G le ic h b e re c h tig t s ta n d  
s ie  a n  d e r  S e ite  d e r  w e iß e n  S ch w e s te rn , 
k n ie te  n e b e n  ih n e n  in  d e r  K irch e  u n d  
s o l lte  in  d e n  n ä c h s te n  T a g e n  e in e n  s e lb ­
s tä n d ig e n  D ie n s t im  L e p ra d o rf  a n tr e te n . 
In  V e ro n ik a s  S e e le  r e g te  sich  e in e  h e im ­
liche  E ife rsu ch t. W a r  s ie  n ic h t d ie  e rs te  
in  d e r  Schu le , h a t t e  s ie  n ic h t ih r  T a u f ­
e x a m e n  w e it  b e s s e r  a ls  a lle  a n d e rn  b e ­
s ta n d e n ?  U n d  n u n  k a m  d ie s e  S c h w e s te r 
E lis a b e th  a u s  B o k o te  zu rü ck , a u s  dem  
S c h w e s te rn se m in a r . S ie  h a t t e  e in  Z iel 
e rre ic h t, d a s  h o ch  ü b e r  a lle m  la g , w a s  
V e ro n ik a  e r s t r e b t  h a t te .  E in e  s e lts a m e  
U n ru h e  m ach te  d e m  M ä d c h e n  zu  sch a f­
fen . H a tte  s ie  b is la n g  n ic h t e ig e n tlic h  
im m e r n u r  a n  sich  se lb s t, a n  d as 
N ä c h s tl ie g e n d e , v ie l le ic h t noch  a n  d ie  
Ih re n  zu  H a u se  g ed ach t?  Es g a b  e tw a s , 
d a s  w e it  h ö h e r  e m p o r fü h r te , d a s  s t r a h ­
le n d  w ie  e in  f e r n e r  S te rn  am  N a c h th im ­
m e l ü b e r  ih r  le u c h te te . A b e r  e h e  s ie  d e n  
M u t fan d , ü b e r  d as , w a s  s ie  b e w e g t, m it 
S c h w e s te r  T h e re s ia  zu  sp rech en , t r a t  e t ­
w a s  a n d e re s  in  ih r  ju n g e s  L eben .

D en  b a u c h ig e n  K ru g  a u f  d e m  K opf 
s c h r itt  V e ro n ik a  zu  d e m  B ru n n e n , d en  
B ru d e r  L e o n h a rd  v o r  k u rz e m  g e g ra b e n  
h a t te .  S e in  W a s s e r  w a r  k ü h le r  u n d  v o n  
b e s s e re m  G eschm ack  a ls  d a s  d e s  B aches.

F o r ts e tz u n g  fo lg t



Bibelkiirs auf Burg Feuerstein
V on Frt. Reinhold W e i ß

A nfangs ist das Lesen der Bibel noch 
schwierig. A ber sehr bald  kann man die 
H eilige Schrift verstehen  und im m er tie ­
fer in sie eindringen. M an muß oft s tau ­
nen, w as da alles steht, das man schon 
lange w issen wollte. H ier steh t die lang 
gesuchte A ntw ort.

Das können  w ir Bam berger Theologie­
studenten , die w ir doch im m er mit der 
H eiligen Schrift um gehen, bestätigen. 
W ir fanden das aufs neue bestätig t, als 
w ir im vergangenen  Ja h r  w ieder einen 
Ferienkurs auf Feuerstein  über die H ei­
lige Schrift m itm achen durften.

Vom 8. bis 18. O ktober hörten  w ir von 
elf Fachleuten V orträge, die die Bibel 
von den  verschiedensten  A spekten  be­
leuchteten. U niversitä tsprofessor DDr. 
Karl Schelkle, Tübingen, sprach über 
„Die S tellung und Bedeutung des W or­
tes G ottes im  A ufriß der Heilsgeschichte 
und die Folgerungen daraus für die Seel­
sorge". D arin ste llte  Prof. Schelkle die 
W ichtigkeit der Schriftlesung und vor 
allem  die richtige Schriftlesung heraus. 
Pastor W erner Keuk, G efrath bei K re­
feld, richtete seinen  Blick ganz auf die 
seelsorgliche T ätigkeit. Er sprach über 
das Them a: „Die biblische D urchdrin­
gung der Seelsorgsarbeit und der Exi­
stenz des Seelsorgers." Dabei w ar es e r­
freulich, von den v ielen  erfolgreichen 
B ibelarbeiten  zu hören, über die Dr. 
W ern er K euk aus eigener E rfahrung be­
richten konnte. In einem  eigenen Licht­
b ildervo rtrag  über „Die Bibel und ihre 
V erkünd igung  im kirchlichen Raum und 
G ottesdienst" erfuhren  wir, w ie man die 
Liebe zur H eiligen Schrift wecken kann. 
Spiritual P. Dr. Josef Grotz SJ, W ürz­
burg, brachte uns den aszetischen W ert 
in seinem  V ortrag: „Die persönliche Be­
schäftigung des P riesters m it der H eili­
gen Schrift" näher und gab uns eine A n­
leitung  zur M editation  und K ontem pla­
tion nach den  T exten  der Hl. Schrift.

Dozent Dr. Bruno Dreher, S tuttgart, 
behandelte  in seinem  V ortrag  das T he­
ma: „Kinder und Schüler im Um gang mit 
der H eiligen Schrift." Den Beweis, daß

die Hl. Schrift w irklich die K inder an ­
spricht und geradezu fesselt, gab Dr. 
D reher durch seinen V ortrag  selbst. Im­
m er w enn er eine Probe seines U nter­
richtes gab, w urde es merklich still im 
Saale, und alle folgten gebannt dem 
W orte des Referenten. Es besteh t also 
wirklich kein  Grund, den K indern das 
W ort G ottes vorzuenthalten .

Prof. Dr. Josef Schmid, München, gab 
uns eine Übersicht und eine Beurteilung 
der gegenw ärtigen deutschen Bibelüber­
setzungen.

S tudienprofessor Adam  Steinfelder 
ging das Problem  von einer ganz ande­
ren  Seite an. Er bew ies uns, daß das 
V erständnis der H eiligen Schrift auch 
von  der K enntnis des H eiligen Landes 
abhängt. In seinen v ielen  Bildern, die 
er uns aus dem H eiligen Land zeigte, 
le rn ten  w ir manches Gleichnis aus den 
G egebenheiten  des Landes besser v e r­
stehen.

Auch die Technik befaßt sich mit der 
Bibel. So konnte  uns M sgr. A. Kochs, 
Kirchliche H auptstelle  für Bild und Film­
arbeit, Köln, den Film: „Die zehn Ge­
bote" zeigen. Anschließend w urde der 
Film von  uns k ritis ie rt und von Msgr. 
Kochs kom m entiert. Es b leib t h ier immer 
die Frage offen: W ie kann  m an das 
W ort G ottes bildlich darste llen  und es 
v o r allem  so darstellen, daß es den M en­
schen unserer heutigen  Zeit anspricht 
und in der richtigen W eise trifft?

Bei diesem  Ferienkurs sprach auch der 
P ro testan t Pastor Robert Steiner, W up­
pertal. Er sprach über „Die Bibelarbeit 
in der evangelischen Kirche und bei den 
Sekten". Zum Vergleich sprach S tadt­
pfarrer H erm ann Breucha, Stuttgart-D e­
gerloch, über: „Formen der V erkündi­
gung und der Erschließung des G ottes­
w ortes in der Seelsorge".

M it dem  V ortrag  von Dr. Schückler, 
Priester-M issionsbund, Aachen: „Die Bi­
be l in der katholischen W eltm ission" 
w eite te  sich das Bild auf die ganze W elt 
aus. Es w ar erfreulich, von den vielen



Im beptem oer des vergangenen Jahres fand im M issionshaus St. Heinrich in Bam berg eine Stu­
dientagung zum Thema „Der Laie von der M ission für die M ission“ statt. „Gott braucht 

M enschen“, vor allem  geschulte Laien aus den M issionsvölkern.

Erfolgen und V ersuchen zu hören, die 
man in der M ission unternom m en hat, 
um die Bibel den M enschen nahezubrin­
gen.

Den Abschluß des Ferienkurses bil­
dete Dr. O tto Knoch, D irektor des kath. 
Bibelwerkes, S tu ttgart, mit seinem  V or­
trag  über „Stand, A ufgabe und Ziele der 
katholischen Bibelbewegung in Deutsch­
land". W enn auch schon vieles getan 
wurde, um die Schätze aus der Bibel zu

heben, wie die reichhaltige Bibelausstel­
lung, die Dr. Knoch mitbrachte, bewies, 
so ist doch noch ein reiches Feld unbe­
arbeitet. Die m eisten  M enschen lesen 
jeden  M orgen m it banger Sorge die Zei­
tung. Sie suchen gute Nachrichten, sie 
finden aber im m er w ieder neuen Stoff 
zur Beunruhigung. W ie w enige lesen aber 
die H eilige Schrift, wo sie  doch das fin­
den können, was sie suchen, die Froh­
botschaft.

Preisgekrönte Arbeit
Zum erstenm al konnte  die philosophisch­

theologische Hochschule in  Bam berg einen 
Preis für eine im V orjah r gestellte  A ufgabe 
verleihen. Philosophieprofessor Dr. H ans 
Pfeil, b ekann t durch seine v ielen  Schriften 
und Reisen, w ar beauftrag t, das Them a zu 
stellen. Es lau te te : „Die D eutung der p sy ­
chisch-geistigen W irklichkeit in der W irk ­
lichkeitsphilosophie von H einerich M aier".

H einerich M aier ist ein w enig bekann ter 
Philosoph. In H eidenheim  (W ürttem berg) 
geboren, lebte  er von  1867 bis 1933. Zuletzt 
w ar er in Berlin U niversitätsprofessor. N e­
ben  anderen  um fangreichen W erken  schrieb 
er auch eine dreibändige W irklichkeitsphilo­
sophie. V on dieser A bhandlung galt es nun, 
den 3. Band, der über die psychisch-geistige 
W irklichkeit handelt, in  seinem  G ehalt dar­

zustellen  und ihn kritisch auf seinen W ahr- 
heits- und G ültigkeitsanspruch zu prüfen.

D ieser A ufgabe un terzog sich Frt. Josef 
P r  a  11 e s aus P rara th  bei G leinsstätten  
(Österreich). Er machte seine A rbeit so gut, 
daß ihm bei den d iesjährigen  Feierlichkei­
ten  zum R ektorenw echsel der Hochschule der 
Preis von DM 250.— zugesprochen w urde. 
S tifter des Preises ist seine Exzellenz Dr. 
Josef Schneider, Erzbischof von Bamberg, 
der bei der P re isverte ilung  zugegen war.

Dam it war Josef P rattes der ers te  P reis­
träg e r der Hochschule in Bamberg, zugleich 
auch der ers te  P reisträger unseres M issions­
hauses in  Bamberg. Seine M itbrüder freuen 
sich m it ihm über den Erfolg und  g ra tu lie­
ren  ihm recht herzlich. R. W.



«Ja, es w ar ein frem der Stamm, 
der den zwei zu Hilfe kam; 
aber nicht, um sie zu re tten  
und zu lösen  ih re  Ketten.

N ein, bei diesem  Ü berfall 
ging es so w ie überall: 
Z anken irgendw o sich zwei, 
freu t der D ritte  sich dabei.

Kaum daß m an die zwei befreite, 
suchten sie auch schon das W eite 
und versteck ten  sich alsbald
in dem  nächsten besten  W ald.

Ja , das w ar nicht ganz geheuer 
und ein böses A benteuer.
Doch w ohin soll m an sich w enden, 
um  das Übel zu beenden?

Und so w andern  m it Bedacht 
sie die liebe lange Nacht, 
bis sie früh in gutem  G lauben 
einen  Schlummer sich erlauben.

Da w ird Poko plötzlich wach, 
sucht den Koko und sieht, — ach! — 
eine Schlange riesengroß, 
w ie sie geh t auf Koko los.

Doch der A rm e schläft ganz friedlich, 
und das U ntier, das bem üht sich, 
ihn, fast ohne zu berühren, 
ganz und vö llig  einzuschnüren.

Und es ringelt sich und ringelt, 
bis der Schlingel ganz umzingelt. 
Und das Biest w ird  im mer länger; 
die V erschnürung im m er enger. 

Endlich fällt dem  N egerlein  
seine böse Lage ein, 
es erwacht, beg inn t zu schrein, 
und es dringt durch M ark und Bein.

Poko sieh t es denn auch ein:
„ H ier muß schnell gehandelt sein. 

Und er sucht sich einen  Stein, 
um den Koko zu befrein.

Und m it Glück und m it Geschick 
trifft das T ier er ins Genick.
Im m er loser w ird das Schnüren:
Koko kann  sich w ieder rühren.

Und vorbei ist alles Leid,
Furcht und A ngst und M üdigkeit, 
und sie setzen drum  von  dort 
frohgem ut die Reise fort.

ADAM

Des Rätsels Lösung
w ar diesm al aber einfach. O der w elcher Un­
terschied b esteh t zw ischen e iner S tunde 20 
M inuten und  80 M inuten?

Der Nachtwächter
Ein Fabrikan t w ollte  frühm orgens eine Flug­
reise  an tre ten . Da kam  sein N achtw ächter 
gelaufen und bat ihn: „Fliegen Sie nicht, es 
gibt ein  Unglück!" Der F abrikan t lächelte, 
verschob aber die Reise. Am andern  M orgen 
berichteten  die Zeitungen, das Flugzeug, mit

dem  der F abrikan t ha tte  fliegen wollen, 
sei abgestürzt. Sofort suchte d ieser se i­
nen  N achtw ächter auf und bedank te  sich 
herzlich: „Ihnen verdanke ich mein Leben. 
A ber w ie kam en Sie denn dazu, mich zu 
w arnen?" Der erw iderte: „Nun, ich habe es 
vo rgestern  nacht geträum t." D arauf der 
Chef: „Dann muß ich Sie le ider sofort en t­
lassen. Zugleich ernenne ich Sie aber zu 
m einem  persönlichen S ekre tär auf Lebens­
zeit." W arum  m ußte der F abrikan t so se lt­
sam  handeln?



Schloß Pom m ersfelden, beliebtes Ausflugsziel

AUS ST. HEINRICH, BAMBERG
Ausflug nach Pommersfelden

Am letzten  Tag der W eihnachtsferien 
m achten sich elf Theologen des M issions­
hauses St. Heinrich in Bam berg zu einer 
großen W anderung  auf den W eg. Als Ziel 
ha tten  sie sich eine besondere K ostbarkeit 
ausgesucht: das Schloß Pom m ersfelden. ü b e r  
gefrorene Felder, durch nebelverhangene 
T äler und W älder, auf A sphaltstraßen  und 
Feldw egen zogen sie singend dahin. („Hell 
grüßt ih r doppelter C horal den w eiten  G ot­
tesgarten  . . ." )

Am Ziel angekom m en, e rw arte te  sie zu­
nächst eine arge Enttäuschung: Zu dieser 
Jah reszeit findet keine Schloßbesichtigung 
statt. D arauf keh rten  unsere  W andersleu t 
im G oldenen Löwen ein und h ie lten  K riegs­
rat. M an kam  zum Beschluß, den H errn  
P farrer als N othelfer anzurufen, und siehe, 
w ie durch ein Z auberw ort öffneten sich die 
Tore des Schlosses. Das T reppenhaus und 
die verschw enderisch ausges ta tte ten  Säle 
dieses Somm erschlosses, das im A uftrag 
eines B am berger Fürstbischofs in  den Ja h ­
ren  1711 bis 1718 e rbau t w orden  w ar, zeig­
te den Besuchern die ganze Pracht barocker 
Kunst. A n der Geschichte dieses B auw erkes 
und se iner E rbauer w urden  ihnen manche 
V orgänge aus der Kirchengeschichte klar,

nicht zuletzt auch die Tatsache, daß die 
Kirche in den letzten  Jah rhunderten  solche 
Schicksalsschläge auszuhalten  hatte.

Dann w urde der Heim weg angetreten . In 
der schönen Sambacher Dorfkirche bete ten  
unsere T heologen den Rosenkranz und be­
stiegen dann den Schienenbus, da die Nacht 
schon ihre Schleier über das Land zu b re i­
ten  begann.

Der Laie in der Mission
Vom 26. bis 29. Septem ber des vergange­

nen Jah res fand im M issionshaus St. H ein­
rich eine S tudientagung über das Them a 
„Laien von der M ission für die M ission" 
statt. Die sechs R eferate h ie lt P W ilhelm  
K ü h n e r ,  Südafrika, der anläßlich des Ge­
nera lkap ite ls der K ongregation in der H ei­
m at w eilte. P. K ühner führte zunächst in 
die S tellung des Laien in der Kirche, seine 
Rechte und Pflichten, seine M öglichkeiten, 
im Reiche G ottes zu w irken, ein. D ann be­
handelte er die A usbildung für sein W irken  
in der Mission, in Presse, Rundfunk, Film, 
Fernsehen, im U nterrichtsw esen, in der V er­
w altung, in  der sozialen A rbeit und  im 
W irtschaftsleben. Auch das V erhältn is des 
Laien zur Liturgie kam  zur Sprache. Echte 
M issionsarbeit muß ja  vom  A ltar, von  der 
Eucharistiefeier ausgehen.
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Groß is t der B ildungshunger der Eingeborenen
Sie erstreben sozialen A ufstieg  und Einfluß aul' politischem  und kulturellem  Gebiet. Wenn sie 
ihre B ildung nicht, aus den trüben Quellen atheistischer und m aterialistischer Schulen schöpfen  
sollen , m üssen für das katholische Schulw esen der M issionen und die B etreuung der Ü bersee­
studenten in den christlichen Ländern erhöhte A nstrengungen gem acht w erden. A uf dem Bild

ein  Schüler aus dem Sudan.


